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    Ronan Hewitt, Lord Stoneborough, Sohn des Earls von Stoneborough, betrachtete aus zusammengekniffenen Augen die bernsteinfarbene Flüssigkeit in seinem Glas. Er schwenkte es langsam und beobachtete, wie sich der edle Whisky in dem Glas hin und her bewegte und durch das flackernde Kaminfeuer in den unterschiedlichsten Goldtönen leuchtete.


    Ein dezentes Räuspern ließ seinen Blick von dem Glas zurück zu seinem Besucher schweifen.


    „Lord Stoneborough, Sir? Was ist nun Euer Anliegen?“, fragte John Smith ein wenig unbehaglich.


    Ronan besaß nicht den besten Ruf und er war es gewohnt, dass Menschen ihm mit mehr oder weniger gut versteckter Furcht begegneten. Der junge Detektiv, den er hatte kommen lassen, war da keine Ausnahme. Ronan sah den Schweiß auf der Stirn des Mannes, die nervös in den Schoß verkrampften Hände und das stetige Hüpfen seines Adamsapfels. Er erwägte kurz, ob er einen anderen Mann kommen lassen sollte. Doch man hatte ihm diesen Detektiv wärmstens empfohlen. Vielleicht waren seine beruflichen Fähigkeiten ja besser dadurch, dass er einen so unscheinbaren Eindruck machte. Niemand würde so ein lächerliches Männlein wahrnehmen. Zudem hatte er ja keinen gefährlichen Auftrag zu vergeben. Eine simple Nachforschung sollte dieser Mann wohl zustande bringen.


    „Ich möchte, dass Ihr mir herausfindet, wo eine gewisse Miss Henrietta Henderson, die Tochter des Barons von Levisther, hier in London weilt. Ich bin sicher, dass sie sich ohne Probleme auffinden lassen wird. Ich rechne also mit dem Ergebnis bis morgen Abend.“


    „London ist in dieser Saison sehr überfüllt, Sir. Ich weiß nicht, ob ...“


    „Vierundzwanzig Stunden!“, unterbrach Ronan mit gefährlich ruhiger Stimme.


    Der Detektiv errötete unter dem kalten Blick, den Ronan ihm zuwarf. Er rutschte unbehaglich auf seinem Stuhl hin und her. Eingeschüchtert senkte er den Blick und sackte einige Zentimeter in sich zusammen.


    „Na-natürlich, S-sir.“


    „Gut.“


    Ronan leerte seinen Whisky in einem Zug und knallte das Glas auf die massive Platte seines großen Schreibtisches aus poliertem Mahagoni.


    „Das wäre dann alles“, sagte er.


    Sichtbar erleichtert sprang Smith von seinem Stuhl auf und verbeugte sich, ohne aufzublicken.


    „Ich empfehle mich, Sir.“


    „Morgen Abend!“, sagte Ronan in einem Tonfall, der keinen Widerspruch duldete.


    „Ja, Sir. Gewiss. Morgen Abend.“



    Als der Detektiv das Arbeitszimmer verlassen hatte, lehnte sich Ronan nachdenklich in seinem Sessel zurück. Er nahm das kleine Gemälde, welches auf seinem Schreibtisch stand, und betrachtete es eine Weile, ehe er es seufzend zurück an seinen Platz stellte. Es zeigte seinen jüngeren Bruder Jeremiah. Er war der Grund, warum Ronan hier in London war und nach dieser Henrietta Henderson suchen ließ. Jeremiah hatte sich in die junge Frau verliebt gehabt, doch diese hatte ihn, nachdem sie ihm über Monate Hoffnung gemacht hatte, offensichtlich fallen gelassen, wie eine heiße Kartoffel. Ronans sensibler Bruder hatte den Verlust nicht verkraftet und sich vom Dach des Chateaus der Familie in den Tod gestürzt. Das war vor vier Monaten gewesen.


    Ronan schenkte sich ein weiteres Glas Whisky ein, dann begab er sich zu dem Sessel, der vor dem Kamin stand, und machte es sich bequem. Seine Gedanken kreisten unermüdlich um diese Miss Henderson, die seinen Bruder so hochmütig hatte abblitzen lassen. Ronan kannte sie nicht, da er lange in Frankreich gewesen war und erst zurück gekehrt war, als ihn die Nachricht vom tragischen Tod seines Bruders erreicht hatte. Aber er konnte sie sich lebhaft vorstellen. Sicher war sie eine jener verzogenen und selbstsüchtigen Schönheiten der oberen Schicht. Er hasste diese verlogene Gesellschaft, weswegen er die letzten zwei Jahre in Frankreich zugebracht hatte, wo er ein Weingut besaß. Dort hatte er gewöhnliche Winzer als Freunde und umgab sich nur mit Leuten, die er mochte. Man kannte zwar seinen Stand in der Gesellschaft, jedoch behandelte man ihn auf seinen Wunsch hin, wie einen Mann ihresgleichen. Leider würde er irgendwann seinen Platz als Earl von Stoneborough einnehmen müssen. Aber im Moment hatte er ganz andere Sorgen. Er hatte dieser Miss Henderson eine Lektion zu verpassen, die sie so schnell nicht vergessen würde.
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    „Denkst du wirklich, dass es eine gute Idee ist?“, fragte Eve Ascott unsicher. Sie fühlte sich gar nicht wohl in ihrer Haut.


    „Natürlich ist es das!“, erwiderte Henrietta Henderson bestimmt und rollte die Augen. „Wir gleichen uns fast wie zwei Schwestern. Wir haben beide die gleiche Größe, dasselbe, blonde Haar und diese Leute haben mich seit drei Jahren nicht gesehen. Niemand wird auf die Idee kommen, anzuzweifeln, dass du Henrietta Henderson bist. Es ist ja nur für ein paar Stunden. – Bitte!“


    Henrietta setzte ihr süßes Gesicht auf, das schon so viele Leichtgläubige hinters Licht geführt hatte. Nicht so Eve, die ihre Cousine bestens kannte.


    „Du weißt, dass dein Gesicht bei mir nicht zieht!“, sagte Eve deshalb.


    „Komm schon! Sei nicht so ein elender Spielverderber!“, schmollte Henrietta. „Ich gebe dir auch mein grünes Kleid, welches dir so gut gefällt.“


    Eve seufzte. Sie war nicht so vermögend, wie ihre Cousine und ein weiteres Kleid, noch dazu dieses Kleid, welches ihr so gut gefiel, war schon eine Versuchung. Eine wirklich große Versuchung. Und gegen ihren Willen erwachte auch ein wenig Abenteuergeist in ihr. Nicht, dass sie sonst besonders abenteuerlustig wäre. Eigentlich war sie schon seit ihren Kindheitstagen die Vernünftige, während Henrietta immer was im Schilde zu führen schien.


    „Also gut“, gab Eve schließlich nach und ärgerte sich augenblicklich über sich selbst, als sie in das triumphierende Gesicht ihrer Cousine blickte. Ein Teil von ihr hasste es, dass Henrietta immer ihren Willen bekam. „Aber nur dieses eine Mal!“, fügte sie deswegen schnell hinzu, um den Triumph ihrer Cousine ein wenig abzudämpfen.


    „Aber ja doch! Danach werde ich dich nie wieder mit so einer Bitte behelligen!“, versicherte Henrietta.


    „Warum glaube ich dir das nicht?“, seufzte Eve.


    Henrietta zuckte mit den Schultern und setzte eine Unschuldsmiene auf. Das sah wirklich zu albern aus. Gegen ihren Willen musste Eve lachen und beide fingen an zu kichern. Sie konnten gar nicht mehr aufhören und hielten sich lachend die Bäuche.


    In diesem Moment ging die Tür auf und eine ältere Dame trat in den Salon. Es war Henriettas Großtante Caroline Hilmerton. Sie musterte Eve und Henrietta mit strengem Blick aus ihren halb blinden Augen und die beiden jungen Frauen verstummten abrupt.


    „Das ganze Haus bebt von eurem albernen Gelächter. Ihr benehmt euch wie die Stallgänse“, schimpfte die alte Dame.


    „Verzeiht, Tante Caro. Wir sind wirklich bedrückt, Euch verärgert zu haben“, beeilte sich Eve zu sagen und Henrietta nickte zustimmend.


    „Ich weiß nicht, warum ich mich darauf eingelassen habe, für euch diese Saison die Anstandsdame zu spielen? Ich habe wahrlich nicht mehr die Nerven dafür.“


    „Wir sind doch ganz artig“, flötete Henrietta und lächelte honigsüß.


    „Dann benehmt euch jetzt bitte wie zwei wohlerzogene junge Damen und geht endlich schlafen. Ich selbst werde mich auch jetzt zur Ruhe begeben. Meine Migräne!“


    „Wir sind schon ruhig. Gute Nacht.“


    
      ***
    


    „Ich hätte mich nicht darauf einlassen sollen“, jammerte Eve, nachdem Tante Caro die Tür hinter sich geschlossen hatte. „Bestimmt wird sie etwas merken. Sie mag ja halb blind sein, doch sie ist nicht dumm.“


    „Die?“, lachte Henrietta. „Die merkt gar nichts. Mach dir da mal keine Sorgen. Du darfst dich nur nicht verplappern. Und versuch, dich nicht so langweilig zu benehmen, dann merkt sie schon nichts.“


    „Aber ich kann mich nicht ...“


    „Papperlapapp!“, fiel Henrietta ihr ins Wort. „Du machst das schon. Du bist doch in allem gut, was du tust“, schmeichelte sie. „Und jetzt lass uns schlafen.“


    Seufzend zog Eve ihre Bettdecke höher und schloss die Augen. Ihr war die ganze Sache wirklich nicht ganz geheuer. Man hatte Henrietta zu einer Soirée eingeladen. Da Eve noch nicht in die Gesellschaft eingeführt worden war, war an sie keine Einladung ergangen. Henrietta hatte jedoch andere Pläne und hatte Eve darum gebeten, an ihrer Stelle zu der Soirée zu gehen und sich als Henrietta auszugeben. Eve hatte darauf verzichte, ihre Cousine zu fragen, was für andere Pläne sie hatte. Sie wusste, dass die Moral ihrer Cousine zu wünschen übrig ließ und wäre nicht erstaunt zu hören, dass Henrietta sich heimlich mit irgendeinem Galan traf.


    Doch wegen des Rollentauschs machte sich Eve wirklich Sorgen. Was, wenn ihre Verkleidung aufflog? Es stimmte zwar, dass Tante Caro sehr schlecht sah und wegen ihrer Migräne meisten wenig von dem mitbekam, was um sie herum geschah, doch ob sie auf ihre geplante Maskerade hereinfallen würde, bezweifelte Eve insgeheim.


    Eve konnte einfach nicht einschlafen. Henrietta hatte angefangen, zu schnarchen und sie wälzte sich unruhig im Bett hin und her. Es dauerte lange, bis sie endlich doch in den Schlaf fiel.


    
      ***
    


    Die Kutsche hielt vor einem großen Haus mit einer breiten Treppe. Musik und Gelächter waren aus dem Haus zu hören und die Fenster der unteren Etage waren allesamt hell erleuchtet. Mit klopfendem Herzen stieg Eve nach Tante Caro aus der Kutsche. Tatsächlich schien die alte Dame bisher nichts davon bemerkt zu haben, dass nicht Henrietta, sondern Eve in dem kostbaren grünen Kleid steckte. Henriettas Zofe hatte Eve sogar die gleichen Locken mit einer Brennschere gemacht und sie leicht geschminkt.


    Sie folgte Tante Caro die Stufen hinauf zu der doppelflügeligen Tür mit dem massiven Türklopfer in Form eines Löwen. Noch ehe die alte Dame nach dem Türklopfer greifen konnte, wurde die Tür bereits von einem Butler geöffnet.


    „Guten Abend die Damen.“


    Tante Caro ignorierte den steifen Butler und rauschte an ihm vorbei in die Empfangshalle. Eve lächelte den Bediensteten zaghaft an und folgte der älteren Frau.


    Nachdem sie ihre Mäntel dem Butler übergeben hatten, führte ein weiterer Diener sie zum Salon, wo die Soirée stattfinden sollte. Es waren schon recht viele Gäste anwesend und Eve spürte, wie ihr das Herz in die Knie sank. Zum Glück war dies ihre erste Saison in London und so kannte sie niemanden hier.


    Eine Tatsache, die sich schneller ändern sollte, als ihr lieb war. Sie wurde so vielen Leuten vorgestellt, dass ihr schon nach kurzer Zeit der Kopf schwirrte von all den Namen und Gesichtern. Sie hoffte, dass der Abend schnell vorüberging. Je eher sie wieder zuhause und allein war, desto besser. Sie fand es überaus anstrengend, sich den ganzen Abend zu verstellen.


    „Meine liebe Henrietta, darf ich Euch einen der begehrtesten Junggesellen Englands vorstellen?“, flötete Olivia Prune, die Gastgeberin der Soirée. „Lord Stoneborough, dies ist Henrietta Henderson.“


    Eve blickte auf und ihr Blick fiel auf den Mann, der neben Mrs. Prune stand und ihr ein atemberaubendes Lächeln schenkte. Er hatte schwarze, recht kurz geschnittene Haare und ein markantes Gesicht mit einer leicht gebogenen Nase. Seine tiefbraunen Augen musterten sie unverhohlen.


    Er verbeugte sich, ohne den Blick von ihr zu wenden und hielt ihr seine Hand entgegen, um ihre zu umschließen, die sie ihm zögerlich entgegen hob. Ihr Herz schlug wie wild und ihr Mund war mit einem Mal ganz trocken. Sie war nie zuvor einem Mann begegnet, der so umwerfend aussah. Er war groß und breit gebaut. Eher wie ein Arbeiter, denn ein Gentleman. Sie könnte ihn sich auch gut als Kapitän eines Piratenschiffes vorstellen. Seine Ausstrahlung hatte auf jeden Fall eine äußerst beunruhigende Wirkung auf sie.


    „Miss Henderson. Ich bin entzückt, Eure Bekanntschaft zu machen. Ich habe schon so viel von Euch gehört.“


    Seine Stimme hatte einen rauchigen Klang, als hätte er zu viel Whisky getrunken. Eve lief ein Schauer über den Rücken. Sie fühlte sich zittrig.


    Als er ihre Hand küsste, hatte Eve das erste Mal in ihrem Leben das Gefühl, gleich ohnmächtig zu Boden zu sinken. Wie mochten sich diese Lippen auf ihrem Mund anfühlen? Hatte er schon viele Frauen geküsst? Was für eine dumme Frage! Ein Mann wie er hatte sicher schon unzählige Frauen geküsst, und mehr als das. Männer wie er würden mehr von einer Frau erwarten, als nur einen Kuss. Allein der Gedanke daran ließ sie schwindelig werden.


    „Ganz … ganz meinerseits, MyLord“, brachte sie atemlos hervor.


    Lord Stoneborough hielt ihre Hand ein wenig länger, als schicklich war, ehe er sie langsam losließ. Der plötzliche Verlust der intimen Berührung durch seine große Hand verwirrte sie. Was war nur los mit ihr?


    „Da bist du ja“, riss die Stimme von Tante Caro sie aus ihren Überlegungen. „Wenn ich dich nicht an Deinem grünen Kleid erkennen würde, hätte ich dich gar nicht wiedergefunden, bei all den Leuten hier. Meine Augen werden auch immer schlechter“, klagte die alte Dame und seufzte. Dann blickte sie mit nach vorn geneigtem Kopf auf Lord Stoneborough. „Kenn ich Euch, Sir? Ihr müsst verzeihen, ich bin blind wie ein Maulwurf.“


    Lord Stoneborough verbeugte sich und nahm Tante Caros Hand entgegen, um sie zu küssen.


    „Lord Stoneborough. Euer Diener, Madam. Ich fürchte, wir hatten noch nicht das Vergnügen, einander zu begegnen.“


    „Lord Stoneborough, wie reizend. Ich habe von Euch gehört. Ihr seid im Ausland gewesen, ist das richtig?“


    „Das ist richtig, Madam. In Frankreich. Ich bin wegen des tragischen Todes meines Bruders zurückgekehrt.“


    „Ach, wie furchtbar“, sagte Tante Caro. „Das tut mir außerordentlich leid. Ich wollte Euch nicht an dieses tragische Ereignis erinnern.“


    „Grämt Euch nicht. Ich denke ohnehin ständig daran. – Aber ich bin gerade dabei, das Ganze zu verarbeiten.“


    „Ich weiß, wie schwer das ist. Ich habe erst letztes Jahr meinen Gatten verloren.“


    „Darf ich den Damen eine Erfrischung besorgen? Dann können wir uns über erfreulichere Dinge unterhalten“, sagte Lord Stoneborough.


    Eve fühlte sich mehr als unbehaglich. Zum einen machte dieser Lord Stoneborough sie ganz nervös, zum anderen hatte sie wegen ihrer Maskerade ein ganz schlechtes Gewissen. Hätte sie sich doch bloß nicht darauf eingelassen.



    „Er scheint viel netter zu sein, als sein Ruf“, stellte Tante Caro fest, nachdem Lord Stoneborough zum Erfrischungsstand gegangen war.


    „Was … was hat er den für einen Ruf?“, fragte Eve neugierig und noch immer von dem faszinierenden Mann schwer beeindruckt.


    „Er hat vor einigen Jahren einen Mann getötet“, erzählte Tante Caro in gedämpften Tonfall. „So sagt man jedenfalls. Es soll ein heimliches Duell gegeben haben. Man konnte ihm aber nichts nachweisen. Gerede gab es natürlich trotzdem. Zudem ist er ein Spieler und seine letzte Mätresse, Vicky Loraine, schwört, dass er der Teufel in Person ist. Ihrer Meinung nach hat er noch viel mehr Morde auf seinem Gewissen. Lord Stoneborough ist wegen der Skandale nach Frankreich gegangen. Am Tag seiner Abreise, oder sollte man es Flucht nennen?, hat ein Schneiderbursche Miss Loraine eine Lieferung bringen wollen. Er berichtete später, die ehemalige Mätresse des Lords sei ein furchtbarer Anblick gewesen. Grün und blau geschlagen und mit gebrochener Nase. Sie hat dazu niemals etwas gesagt, aber es schien eindeutig, wer dahinter gesteckt hatte.“


    Eve hatte Mühe, die beschriebenen Taten mit dem Mann in Verbindung zu bringen, der ihn so ein betörendes Lächeln geschenkt hatte.


    „Aber warum bist du dann so freundlich zu ihm gewesen?“, wollte Eve wissen.


    „Es ist nicht gut, ihm zu zeigen, dass man zu viel weiß“, flüsterte Tante Caro. „Entweder ist das alles gar nicht wahr, oder die Gerüchte stimmen. Aber wenn sie stimmen, dann kann es lebensgefährlich sein, sich Lord Stoneborough in den Weg zu stellen.“
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    Ronan begab sichzu dem langen Buffet, welches am anderen Ende des Raumes aufgebaut war. Diese Miss Henderson war eine glänzende Schauspielerin. Ganz die jungfräuliche Unschuld. Wenn er nicht genau wüsste, was für eine liederliche Person sie in Wirklichkeit war, hätte er ihr die gelungene Komödie sogar abgenommen. Kein Wunder, dass sein unerfahrener Bruder ihr in die Falle getappt war. Wie sehr musste es ihn zerbrochen haben, plötzlich ihr wahres Gesicht kennenzulernen. Groll kochte in ihm hoch und er ballte unwillkürlich die Hände zu Fäusten. Er musste sich zusammenreißen. Niemand hier sollte ihm seine innere Erregung ansehen. So öffnete er die Fäuste und setzte ein leichtes Lächeln auf. Ja, auch er war ein guter Schauspieler.


    „Was darf es sein, Sir?“, fragte das Mädchen am Erfrischungsstand mit einem professionellen Lächeln auf den Lippen.


    Noch eine Schauspielerin hier.


    „Drei Glas Punsch bitte!“


    „Gerne, MyLord. – Hier bitte schön. Kann ich sonst noch etwas für Euch tun?“


    „Danke. Das ist auch schon alles“, antwortete Ronan höflich und schenkte dem Mädchen sein strahlendstes Lächeln, was sie prompt erröten ließ.


    Er konnte es also immer noch. Selbst sein Ruf hatte nicht dazu beitragen können, dass die Frauen nicht von ihm betört waren.


    Mit den drei Gläsern in den Händen machte sich Ronan auf, zu den Damen zurückzukehren. Als diese Henrietta in sein Blickfeld kam, blieb er kurz hinter einem großen Blumenkübel stehen, um sie genauer betrachten zu können. Er musste feststellen, dass, zumindest was das Äußere anbelangte, sein Bruder sehr viel Geschmack besessen hatte. Henrietta Henderson war eine Schönheit. Ihre Porzellanhaut war makellos und ihre blonden Locken glänzten golden im Licht der vielen Kerzen. Sie hatte eine tadellose Figur mit kleinen, festen Brüsten, soweit er das beurteilen konnte, und eine schmale Taille. Ihre blauen Augen waren riesig in ihrem herzförmigen Gesicht und wurden von langen Wimpern umrahmt. Gerade leckte sie sich mit einer rosa Zungenspitze über ihre fein geschwungene Oberlippe und Ronan registrierte erstaunt, dass er hart wurde.


    Verdammt!


    Beinahe hätte er eines der Gläser zwischen seinen Fingern zerbrochen. Was war nur los mit ihm? Er verlor sonst nie die Kontrolle über sein Verlangen. Erst recht nicht, wenn es um eine Frau ging, die er aus tiefsten Herzen verabscheute. Er musste sehr vorsichtig sein, wenn er seinen Plan in die Tat umsetzte. Dieses Weib war noch gefährlicher, als er gedacht hatte.
Ronan atmete tief durch, und als er das Gefühl hatte, wieder Herr der Lage zu sein, setzte er seinen Weg fort.
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    Eve fühlte sich erhitzt. All die vielen Menschen, die unzähligen Kerzen und der ungewohnte Alkohol stiegen unangenehm warm in ihr auf. Sie war froh, dass dieser verwirrende Lord Stoneborough sich seit gut einer halben Stunde entschuldigt hatte, um ein paar Kontakte aufzufrischen, wie er sagte. Dieser Mann war äußerst gefährlich. Nicht nur der Gerüchte wegen, die um ihn kursierten. Auch die mehr als unpassenden Gefühle, die er in ihr auslöste, machten ihn zu einer Bedrohung. Eve hatte nur wenig Erfahrung im Umgang mit Männern, aber sie verstand sehr wohl, wenn ein Mann so offensichtlich mit ihr zu flirten versuchte. Einmal mehr bereute sie, dass sie sich auf dieses Spiel eingelassen hatte. Sie hatte keinen Zweifel daran, dass ihre Cousine keine Probleme damit gehabt hätte, diesen Lord Stoneborough um ihren kleinen Finger zu wickeln. Doch Eve hatte nichts von der weiblichen Raffinesse ihrer Cousine. Sie waren eigentlich so unterschiedlich, wie Tag und Nacht. Dass Tante Caro noch nichts aufgefallen war, grenzte an ein Wunder. Vielleicht war die alte Dame doch seniler, als Eve vermutet hätte.


    Sie schaute sich nach ihrer Tante um, konnte sie jedoch nirgendwo erblicken. Vielleicht hatte die alte Dame auch Probleme mit der Hitze und war in den Garten hinausgegangen. Eve schaute sehnsüchtig zu der großen Flügeltür, die nach draußen führte. Eigentlich schickte es sich nicht, wenn sie allein, ohne Begleitung hinausging. Aber andererseits konnte Tante Caro ja auch dort sein. Vielleicht sollte sie einfach einmal nachsehen.


    Zielstrebig bahnte sie sich ihren Weg durch die Gäste zu der Tür. Sie schaute sich verstohlen um, und als sie das Gefühl hatte, das niemand sie beachtete, stahl sie sich schnell hinaus.


    
      ***
    


    Ronan konnte sein Glück kaum fassen, als er sah, wie sich das Ziel seines Interesses heimlich in den Garten schlich. Er hatte sich schon gefragt, wie er es anstellen sollte, sie nach draußen zu locken. Er hoffte nur, dass sein Kutscher wie vereinbart vor dem hinteren Gartentor bereitstand. Er hatte alles gut geplant und wollte nicht riskieren, dass etwas schief ging. Wenn sie erst einmal unterwegs waren, würde ihnen nichts mehr passieren. Bis man auf der Soirée bemerken würde, dass Miss Henderson fehlte, würde er längst aus London hinaus und auf offener Landstraße sein. Als Erstes würde man die Vermisste gewiss innerhalb der Stadt suchen. Aber jetzt hieß es schnelles Handeln. Wenn sein Opfer draußen allein war, würde er die Gelegenheit nutzen.


    
      ***
    


    Eve atmete erleichtert auf, als sie die frische Nachtluft auf ihren erhitzten Wangen spürte. Ihre Tante war nicht im Garten. Niemand außer Eve schien das Verlangen nach frischer Luft zu verspüren. Umso besser! Sie war gern allein. Am liebsten war sie auf dem Land, wo sie jeden Tag mit ihrer Stute Velvet über die saftigen Wiesen von Greenwood Manor galoppieren konnte. London sagte ihr überhaupt nicht zu. Zu voll, zu laut, zu eng und viel zu viel Gestank. Dann dieser ständige Nebel. Wenigstens heute hatten sie eine klare Nacht. Sie legte den Kopf in den Nacken und blickte zum Sternenhimmel hinauf. Der Mond war beinahe voll. Sein bleiches Leuchten hatte etwas Hypnotisierendes an sich. Sie hatte keine Ahnung, warum, doch der Anblick des Mondes, löste immer eine unbestimmte Sehnsucht in ihr aus.


    Plötzlich packte sie jemand von hinten und eine kräftige Hand schloss sich über ihren Mund, ihren Schrei erstickend. Sie wehrte sich verbissen, konnte sich aber gegen ihren kräftigen Angreifer nicht zur Wehr setzen. Panisch registrierte sie, wie der Unbekannte sie in den hinteren Teil des Gartens schleifte. Wollte er sie etwa schänden? Oder gar töten? Sie mobilisierte ihre letzten Kräfte und trat dem Mann rückwärts vor das Schienbein.


    Sie hörte ihn fluchen und ein Schauer des Entsetzens überkam sie, als sie seine Stimme erkannte. Ihr Entführer war niemand anderer als Lord Stoneborough. Was konnte er nur mit ihr vorhaben?


    Sie waren beinahe bei der hinteren Gartenpforte angelangt und sie versuchte erneut, sich loszureißen. Sie sah eine Kutsche hinter dem Zaun warten. Angst griff mit kalten Klauen nach ihrem Herzen. Sie hatte zwar keine Ahnung, was dieser Schurke mit ihr vorhatte, doch eines wusste sie mit Gewissheit. Nämlich dass sie es auf jeden Fall verhindern musste, dass er sie in diese Kutsche schaffte.


    Ein Mann, offensichtlich der Kutscher, kam seinem Herrn zur Hilfe. In einem letzten, verzweifelten Aufbäumen gegen ihr Schicksal, nahm sie all ihren Mut zusammen und biss Lord Stoneborough in die Hand.


    Fluchend riss er seine Hand weg, doch ehe sie schreien konnte, presste der Kutscher ihr ein widerlich süßlich riechendes Tuch auf das Gesicht und ihr wurde schwarz vor Augen.


    
      ***
    


    Alles um sie herum schien sich zu drehen und auf und ab zu bewegen. Ihr wurde übel und sie stöhnte leise auf. Ihre Augenlider waren seltsam schwer. Eve versuchte, ihre Augen zu öffnen, doch es wollte ihr nicht gelingen. Erneut kam Dunkelheit über sie.


    Als sie das nächste Mal zu sich kam, hatte sie einen unangenehm trockenen Mund und ihr Kopf schmerzte furchtbar. Noch immer bewegte sich alles. Sie blinzelte und als alles nur verschwommen vor ihren halb geöffneten Augen erschien, erfasste sie erneut dieser Schwindel. Sie überlegte, was mit ihr passiert war. Schemenhaft konnte sie sich daran erinnern, dass jemand sie im Garten von hinten überwältigt und zum Ende des Gartens geschleift hatte. Dann war da diese Kutsche gewesen und ein Mann, der ihr ein süßlich riechendes Tuch auf das Gesicht gepresst hatte. Es musste sich um ein Betäubungsmittel gehandelt haben. Chloroform! Sie hatte davon gehört. Es wurde jetzt überall für Operationen genutzt, doch bisher hatte Eve es nicht benötigt und jetzt hatte man es benutzt, um sie außer Gefecht zu setzen.


    Erneut versuchte sie die Augen zu öffnen und diesmal lichtete sich der Schleier von ihren Augen und sie erkannte, dass sie sich im Inneren einer Kutsche befand. Jetzt registrierte sie auch, dass sie gegen jemanden gelehnt saß und ein Arm um ihre Schultern geschlungen war. Schlagartig war sie hellwach und sie rückte mit einem erschrockenen Schrei von der Person ab. Ein Blick bestätigte, was sie bereits vermutete. Es handelte sich tatsächlich um Lord Stoneborough, der da lässig auf der Bank saß und sie spöttisch anlächelte.


    „Warum plötzlich so schüchtern, Liebes?“, neckte er sie mit seiner rauchigen Stimme, die gegen ihren Willen erneut einen wohligen Schauer über ihren Körper sandte.


    Sie reckte das Kinn und funkelte ihn aus großen Augen wütend an.


    „Ich bin nicht Euer Liebes!“, fauchte sie.


    Er lachte leise. Himmel! Warum musste dieser Mann so eine unerhört sinnliche Ausstrahlung haben? Sein Lachen fühlte sich an wie eine Liebkosung und der Blick, mit dem er sie bedachte, hatte etwas so unerhört intimes an sich, dass sie verstört den Blick abwandte.


    „Was habt Ihr mit mir vor?“, fragte Eve nach einer Weile des Schweigens.


    „Das wirst du schon schnell genug erfahren, Liebes.“


    „Ich hab schon gesagt, dass ich nicht Euer Liebes bin!“


    „Wollen wir das nachprüfen?“, raunte er, und ehe sie es sich versah, war er dicht neben ihr und riss sie in seine Arme.


    „Was …?“


    Er erstickte ihren Protest, indem er seinen Mund auf ihren presste. Eve stemmte die Hände gegen seine Brust und wollte ihn von sich schieben, doch alles, was sie damit erreichte war, dass er sie noch dichter an sich heranzog. Mit einer flinken Bewegung hatte er sie auf seinen Schoß gehoben. Sie konnte seinen wilden Herzschlag unter ihren Händen spüren. Ihr Eigenes schlug genauso unruhig und das Blut rauschte in ihren Ohren.


    Als ihre erste Gegenwehr erlahmte, wurde sein Kuss sanfter, neckender. Überrascht von dem aufregenden Gefühl, das sich in ihrem Schoß ausbreitete, öffnete sie die Lippen zu einem Stöhnen. Er nutzte die Gelegenheit und drang mit seiner Zunge in ihren Mund vor.


    Eve wollte erschrocken zurückweichen, doch er hatte eine Hand an ihrem Hinterkopf gelegt und machte ein Entrinnen so unmöglich. Sie spürte, wie ihr auf einmal fast unerträglich heiß wurde, und ihre Brustwarzen sich gegen den Stoff ihres Kleides drängten. Einem uralten Instinkt folgend schmiegte sie sich unwillkürlich dichter an seinen männlichen Körper und erwiderte sein Zungenspiel. Erst zaghaft, dann immer kühner, bis er sich plötzlich von ihr löste und sie von seinem Schoß schob.


    Eve errötete. Was war nur in sie gefahren? Wie hatte ihr das passieren können, dass sie so die Kontrolle über sich verloren hatte. Sie wagte nicht, ihn anzusehen. Ihr war schleierhaft, warum er sie so plötzlich von sich geschoben hatte. Hatte es ihm nicht gefallen, dass sie seinen Kuss so forsch erwidert hatte? Sie musterte ihn vorsichtig. Sein Gesicht war eine eiskalte Maske, als hätte er sie nicht Augenblicke zuvor leidenschaftlich geküsst. Sein hasserfüllter Blick ließ eine Gänsehaut über ihren Rücken kriechen. Plötzlich fröstelnd schlang sie die Arme vor ihrer Brust zusammen. Ihr Herz klopfte ihr bis zum Hals und zum ersten Mal in ihrem Leben hatte sie wirklich Angst.


    
      ***
    


    Ronans Herz hämmerte wild in seiner Brust. Dieser kleine Kuss hatte ihn so in Erregung versetzt, dass er drauf und dran gewesen war, sie hier in der Kutsche zu nehmen. Was war bloß los mit ihm, dass er so auf sie reagierte, trotz des Wissens um ihre Schuld am Tode seines Bruders? Es durfte auf keinen Fall wieder vorkommen. Er würde sie erst anrühren, wenn sie verheiratet waren. Er würde einmalig die Ehe mit ihr vollziehen, um eine Annullierung unmöglich zu machen, dann würde er sie auf seinen Landsitz verbannen. Von jetzt an würde Henrietta Herndersons Leben so verlaufen, wie er es bestimmte. Sie würde lernen, dass sie mit seinem Bruder die bessere Wahl gehabt hätte, denn Jeremiah hätte sie sicher auf Händen getragen, Ronan würde nichts dergleichen tun. Er würde ihr das Leben zur Hölle machen. Das war sein Plan und daran würde er sich auch halten! Dieses durchtriebene Weibsstück wusste nur zu gut, wie man einem Mann mit einer Mischung aus Unschuld und Verführerin betörte.


    Sie fuhren schweigend durch die Nacht. Es würde drei Tage dauern, bis sie Dover erreichten. Nach Frankreich war es dann über den Kanal nur noch ein Katzensprung. In Frankreich hatten sie eine weitere Woche Reise vor sich, bis sie sein Weingut erreichen würden. Dort sollte die Hochzeit in kleinem Kreise stattfinden. Es war kein Ereignis, was es zu feiern galt, aber er brauchte ein paar Zeugen.


    
      ***
    


    Sie hielten nur kurz, um die Pferde zu wechseln. Eve betrachtete ihren Entführer mit einem vorsichtigen Seitenblick. Er saß ganz entspannt, die langen Beine ausgestreckt, die Hände locker im Schoß liegend. Sehnsüchtig schaute sie an ihm vorbei auf die Tür. Sie rechnete sich keine Chancen aus, an ihm vorbei aus der Kutsche flüchten zu können, aber sie könnte auf sich aufmerksam machen, um Hilfe zu erlangen. Immerhin wurde sie gegen ihren Willen entführt.


    „Vergiss es!“, ertönte plötzlich Lord Stoneboroughs eisige Stimme. Er hatte leise gesprochen, doch mit einer mehr als deutlichen Warnung in seinem Tonfall.


    Sie schaute in seine Richtung und erschrak, als sie in die Mündung einer Duellpistole blickte.


    „Wenn du auch nur einen falschen Ton von dir gibst, schieße ich. Und glaube nur nicht, dass ich Skrupel hätte, es zu tun. Alles, was man sich über mich erzählt, ist wahr, meine Liebe. Lege dich nie mit dem Teufel an, oder du wirst es bitter bereuen.“


    Eve schluckte schwer und drückte sich unbehaglich in die Ecke der Kutsche. Ihr Herz hämmerte aufgeregt in ihrer Brust, und als sich die Kutsche wieder in Bewegung setzte, sank ihre Hoffnung auf Rettung dahin. Immerhin hatte Lord Stoneborough die Pistole wieder unter den Sitz geschoben und saß nun entspannt und offenbar mit sich zufrieden auf der Bank. Sie schaute ihn vorsichtig unter niedergeschlagenen Wimpern hervor an. Warum nur hatte er sie entführt? Wollte er sie entehren? Oder drohte ihr sogar noch mehr Gefahr? Würde er sie töten? Er hatte selbst zugegeben, dass alle Gerüchte über ihn wahr waren, also hatte er sowohl einen Mord begangen, als auch seine Mätresse übel verprügelt. Wie konnte ein so grausamer Mensch nur so ein umwerfendes Lächeln besitzen? Sie erinnerte sich nur zu gut an das Kribbeln, das sein Lächeln in ihrem Schoß ausgelöst hatte.


    „Wenn du mich weiterhin so anstarrst, könnte ich auf die Idee kommen, dass du dir wünschst, dass wir hier und jetzt beenden, was wir zuvor begonnen haben“, sagte er plötzlich und Eve erröte tief.


    Verschämt wandte sie den Blick ab. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass er ihren Blick bemerken würde. Der Gedanke, sie könnten tatsächlich dort weiter machen, wo sie vorher aufgehört hatten, ließ ihr Blut kochen und bisher unbekannte Gefühle erwachten in ihrem jungen Leib. Ihre Brüste prickelten und die Brustwarzen rieben gegen den Stoff ihres plötzlich zu eng erscheinenden Mieders. Ein kaum hörbares Stöhnen kam über ihre Lippen. Das süße Ziehen in ihrem Schoß ließ sie nervös auf ihrem Sitz herumrutschen. Sie hatte keine Ahnung, was sie gegen dieses unerhörte Prickeln unternehmen konnte. Alles, was ihr einfiel, war, die Oberschenkel fest zusammenzupressen.


    Ein raues Lachen neben ihr ließ sie erstarren.


    „Bist du nervös, Liebes?“, höhnte er.


    „Lasst mich endlich wissen, was Ihr mit mir vorhabt!“, verlangte sie zu wissen, um von ihrer Verlegenheit abzulenken.


    „Nun, ich kann dir noch nicht sagen, was ich später mit dir vorhabe, aber ich hätte schon ein paar Ideen, was ich jetzt mit dir anstellen könnte“, raunte er belegt.


    „Wenn … wenn Ihr mich anrührt, dann ...“


    „Was dann?“, fragte er herausfordernd. „Was willst du schon gegen mich ausrichten?“


    „Ich … ich appelliere an Eure Ehre, Sir.“


    Er lachte schallend und seine Augen funkelten vergnügt.


    „Du bist köstlich, Liebes. Gerade du must von Ehre sprechen. Du hast genauso wenig Ehre, wie ich. Und lass das Sir weg. Ronan genügt vollkommen. Immerhin werden wir bald recht intim zusammen sein, da brauchen wir nicht so förmlich sein.“


    „Ich verstehe nicht? Was meint Ihr damit?“


    Er zog sie mit einer unvermuteten Bewegung in seine Arme und küsste sie grob. Erschrocken stemmte sie ihre Hände gegen seine Brust, doch er zog sie nur noch dichter an sich. Seine Zunge drängte zwischen ihre Lippen und plünderte dreist ihren Mund. Gegen ihren Willen begann ihr Körper auf seinen groben Vorstoß zu reagieren und sie stöhnte unwillkürlich auf. Er ließ eine Hand an ihrem Leib hinabgleiten und schob ihre Röcke hinauf. Sie war unfähig, sich zu wehren, bis sich seine Finger zwischen ihre Oberschenkel drängten. Sie versteifte sich und presste die Schenkel fest zusammen. Sein Kuss wurde sanfter, neckender und ihre Gegenwehr erlahmte. Ohne, dass sie es selbst wahrnahm, öffnete sie ihre Schenkel für ihn und seine Hand drang weiter vor, bis er sein Ziel erreicht hatte. Ein überraschtes Keuchen glitt über ihre Lippen, als er über den Stoff ihrer Unterhose strich und dabei wie zufällig über ihre empfindsamste Stelle glitt. Er fing an, sie durch reibende, kreisende Bewegungen zu reizen und sie wurde von einer Welle von unkontrollierten Beben geschüttelt. Hitze schoss durch ihre Blutbahnen und schien sich zwischen ihren Beinen zu sammeln. Von ihren Instinkten getrieben drängte sie sich seiner streichelnden Hand entgegen, bis die Welt um sie herum in alle Einzelteile zu bersten schien und ihr erster Höhepunkt sie vor Verwunderung und Ekstase aufschreien ließ.


    Sie fühlte sich erschöpft und zittrig, als er sich von ihr löste. Vor Scham wagte sie nicht, ihn anzusehen. Was er da mit ihr angestellt hatte, hatte sich völlig ihrer Kontrolle entzogen. Sie war noch immer kaum eines klaren Gedankens fähig.


    „Du spielst deine Rolle als Unschuld ganz gut“, sagte er verächtlich. „Zumindest so lange, bis man dich küsst. Dann zeigst du, was für eine Hure du in Wirklichkeit bist.“


    Eve zuckte betroffen zusammen und sie schnappte ungläubig nach Luft. Wie konnte er es wagen, so mit ihr zu reden? Er war derjenige, der sich schämen sollte, diese Situation und ihre Unerfahrenheit so auszunutzen. Doch in einem Punkt hatte er leider recht. Sie hatte sich nicht so verhalten, wie eine Jungfrau es hätte tun sollen. Anstatt sich zu wehren und um Hilfe zu schreien, hatte sie sich ihm willfährig hingegeben. Es war beschämend.

  


  


  


  Kapitel 5
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    Als sie schließlich am Abend an einem Gasthaus anhielten, war sie von der fast vierundzwanzigstündigen Reise so erschöpft, dass sie nicht einmal im Traum daran dachte, ihrem Entführer Schwierigkeiten zu machen. Sie folgte ihm mit schweren Beinen die schmale Treppe hinauf in ein kleines Zimmer. Als er die Tür hinter ihnen schloss, kam ihr erst zu Bewusstsein, dass er offenbar mit ihr zusammen in dem schmalen Bett zu nächtigen gedachte und ihr Kampfgeist erwachte.


    „Ich werde ganz bestimmt nicht das Bett mit Euch teilen“, verkündete sie mit zittriger Stimme.


    „Wo gedenkst du denn zu schlafen?“, fragte Ronan höhnisch.


    Eve schaute sich um und ihr Blick fiel auf einen abgewetzten Sessel in der Ecke des kleinen Raumes.


    „Dort!“, sagte sie.


    „Bitte! Ganz wie du willst“, sagte er gleichgültig und begann, sich auszuziehen.


    „Ihr wollt Euch doch nicht etwa ganz … ähem … ganz entkleiden?“, japste sie unbehaglich.


    „Genau das habe ich vor“, antwortete er und ließ sein Hemd ungerührt zu Boden gleiten.


    Eve wollte ihn nicht anstarren, doch sie konnte den Blick einfach nicht von seinem muskulösen Oberkörper abwenden. Seine massive Brust war mit schwarzen Haaren bedeckt, die sich nach unten zu einem Strich verjüngten, über seinen flachen Bauch verliefen und in seinem Hosenbund verschwanden.


    „Willst du es dir noch einmal überlegen?“, fragte er herausfordernd. „Ich könnte dir geben, wonach es dich so offensichtlich verlangt.“


    Das gefährliche Glitzern in seinen Augen verursachte ein Prickeln in ihrem Schoß. Sie errötete.


    „Vielen Dank für das liebenswerte Angebot, aber ich habe kein … ähem … Interesse!“, sagte sie hochmütig und wandte sich schnell ab.


    Sie hörte in leise lachen und Zorn kochte in ihr hoch.


    Dieser Bastard!


    Als Nächstes hörte sie, wie ein weiteres Kleidungsstück zu Boden fiel und ihr wurde unerträglich heiß. Sie wollte sich nicht vorstellen, wie er ohne Hose aussah. Schlimm genug, dass seine muskulöse Brust und der flache Bauch ihr noch immer so deutlich vor Augen standen. Wie es sich wohl anfühlen mochte, mit den Händen darüber zu gleiten? Seine Muskeln unter ihren Händen zu spüren, seine Hitze …


    Verdammt! Reiß dich zusammen!


    Mit einem leisen Seufzer ging sie zu dem Sessel und setzte sich hinein. Sie versuchte, eine halbwegs bequeme Position zu finden, in der sie schlafen konnte. Das erschien ein hoffnungsloses Unterfangen.


    „Hier ist es bequemer, Liebes“, sagte Ronan lachend. „Möchtest du nicht vielleicht doch …?“


    „Nein, danke!“, schnappte sie.


    „Nun, dann wünsche ich eine angenehme Nachtruhe. Ach ja, ehe ich es vergesse zu erwähnen. Du brauchst dir über Flucht keine Gedanken zu machen. Einer meiner Männer schläft vor der Tür. Und jetzt schlaf gut, Liebes.“


    Eve schwieg verbissen. Es war wirklich zu ärgerlich, dass dieser Kerl so vorsichtig war. Sie hatte sich schon Hoffnungen gemacht, sich davonzuschleichen, wenn ihr Entführer schlief.


    Obwohl Eve todmüde war, dauerte es eine kleine Ewigkeit, ehe sie in ihrer unbequemen Position endlich einschlief. Ehe sie einschlief, hatte sie ihren Entführer in Gedanken mit allen Schimpfwörtern bedacht, die ihr einfielen.


    
      ***
    


    Als Eve erwachte, fehlte ihr zunächst jegliche Orientierung, wo sie sich befand. Es war noch recht dunkel und so konnte sie in der Morgendämmerung nicht viel ausmachen. Alle Glieder schmerzten sie, was nicht verwunderlich war, da sie offensichtlich die Nacht in einem Sessel verbracht hatte. Dann kam die Erinnerung schlagartig zurück, was passiert war und wo sie sich befand. Alarmiert setzte sie sich in dem Sessel auf.


    Ihr Blick glitt zu dem Bett hinüber, wo ihr Entführer schlief. Die Decke war im Schlaf beiseite gerutscht und gab seine gesamte rechte Körperhälfte preis. Eve konnte nicht anders, als ihn anzustarren. Ihr Blick fiel auf das dunkle Haar zwischen seinen Beinen und dem sanft im Haarnest schlummernden Geschlecht. Ihr Herz klopfte aufgeregt. Sie hatte noch nie einen Mann nackt gesehen. Sie fühlte Scham in sich aufsteigen, obwohl niemand wusste, wie sie ihn gemustert hatte. Hastig ließ sie den Blick weiter hinabgleiten über seinen muskulösen Oberschenkel bis zu der wohlgeformten Wade und zu dem großen Fuß, dann wieder hinauf bis zu seinem Gesicht. Sie musste sich eingestehen, dass, trotz allem was dieser Ronan verkörperte, sein Leib eine wahre Augenweide war. Sie könnte ihn ewig so ansehen. Der Wunsch, ihre Hände über seine gebräunte Haut gleiten zu lassen, war so stark, dass sie sich in die Lehnen ihres Sessels krallen musste, um dem Drang nicht nachzugeben.


    Sie war sicher, dass er ihr nicht übel nehmen würde, sollte sie ihrem Begehren nachgeben. Er würde ihr geben, wonach es sie verlangte, so wie er gestern sagte. Was für ein törichter, verruchter Gedanke! Und so – aufregend!


    Als er anfing, sich zu regen, stellte sie sich schlafend. Ihr Puls raste vor Aufregung, als sie hörte, wie er aus dem Bett aufstand. Sie hörte seine Schritte, wusste, dass er jetzt vor ihrem Sessel stand und sie vermutlich aus seinen braunen Augen musterte. Sie fühlte Hitze in ihre Wangen steigen und wagte nicht, zu atmen.


    „Ich weiß, dass du wach bist“, sagte Ronan. „Steh auf, wir brechen gleich auf. Ich begleite dich vorher noch auf den Abort und Essen kannst du während der Fahrt. Also los!“


    
      ***
    


    Eve war sich nicht sicher, ob sie erleichtert darüber sein sollte, dass Ronan es vorzog, nicht mit ihr in der Kutsche zu reisen, und statt dessen auf seinem Hengst vorweg zu reiten, oder ob sie sich nach seiner Gesellschaft sehnte. Er machte sie nervös, brachte sie dazu, Dinge zu empfinden, die sich nicht geziemten. Schlimmer noch, brachte er sie doch dazu, ihren niederen Gelüsten auch noch nachzugeben. Sie konnte ihm beinahe dankbar sein, dass er ihre Schwäche nicht noch mehr ausgenutzt hatte. Sie war sich nicht so sicher, ob sie ihm nicht auch gestattet hätte, noch einen Schritt weiter zu gehen, und ihr ihre Unschuld zu rauben. Tatsächlich war es nur seiner Zurückhaltung zu verdanken, dass sie noch immer Jungfrau war. Sie wusste dies sehr wohl und dieses Wissen verschaffte ihr tiefe Schuldgefühle und Scham.


    Noch immer kannte sie den Grund für ihre Entführung nicht. Wenn er sie einfach nur schänden wollte, hätte er es längst getan. Sie hatte es ihm ja nun wahrlich nicht schwer gemacht. Nein! Es musste etwas anderes sein, was er im Schilde führte. Aber warum? Sie kannte ihn nicht. Hatte ihn auf dieser Soirée das erste Mal gesehen. Zum ersten Mal kam ihr der Gedanke, ob er nicht vielleicht Henrietta gewollt hatte. Immerhin glaubte er anscheinend immer noch, sie wäre ihre Cousine. Natürlich! Warum war sie nicht gleich darauf gekommen. War Henrietta eine Geliebte von ihm? Nein! Unmöglich, dass er dann immer noch nicht gemerkt hätte, dass er die Falsche entführt hatte. Sie konnte mit ihrer Maskerade vielleicht ihre halb blinde Tante und Leute, die sie nicht kannten, hinters Licht führen, aber sicher keinen Mann wie Ronan. Es musste etwas anderes sein, was er mit ihr vorhatte.



    Als sie am Abend an einem heruntergekommenen Gasthaus anhielten, brachte einer von Ronans Männern sie zu einer kleinen Kammer unter dem Dach des Hauses.


    „Wo ist …?“


    „Ihr schlaft hier“, unterbrach sie der Mann. „Ich wache vor Eurer Tür. Versucht keine Dummheiten!“


    Verwirrt stand Eve in der Mitte der kleinen Kammer und starrte auf die verschlossene Tür, durch die Ronans Mann soeben verschwunden war. Was war das nun schon wieder? Sollte das bedeuten, dass sie hier in dieser Kammer allein schlafen würde? Entgegen aller Vernunft gefiel ihr der Gedanke überhaupt nicht. Sie hatte Ronan schon seit dem Morgen nicht mehr zu Gesicht bekommen. Warum nur mied er sie plötzlich? Langsam wurde die ganze Sache immer merkwürdiger. Dabei hatte sie sich erhofft, mit ihm darüber reden zu können, dass er sie offensichtlich verwechselt hatte. Sie war sich sicher, dass er sie freilassen würde, wenn er erst merkte, dass er die Falsche entführt hatte. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass sie von irgendeinem Wert für ihn sein könnte. Ihre Eltern waren zwar gut situiert, doch bei weitem nicht so reich und angesehen, wie Henriettas Eltern. Immerhin war ihr Vater der Baron von Levisther.


    Doch nun sah es so aus, dass sie vor dem Morgen nicht dazu kommen würde, mit ihrem Entführer zu reden. Wenn überhaupt.


    Frustriert blickte sie aus dem Fenster auf die Straße hinab. Es war nur eine kleine Ortschaft und zu dieser Stunde waren nur noch wenige Leute unterwegs. Plötzlich hörte sie eine Frauenstimme und ein männliches Lachen, welches ihr verdammt bekannt vorkam. Dann sah sie Ronan um die Ecke schlendern, eine Blondine im Arm. Das Gewerbe der Dame war offensichtlich. Nicht nur wegen ihrer auffälligen Kleidung und dem dicken Make-up, dass sie trug, sondern auch an der unziemlichen Art, wie sie sich an Ronan schmiegte. Ein Stachel der Eifersucht bohrte sich tief in Eves Herz und sie schnappte empört nach Luft. Deswegen hatte er kein Interesse, mit ihr in einem Raum zu schlafen. Er wollte sich lieber mit einer Hure vergnügen. Dieser Bastard!


    
      ***
    


    Ronan hatte sich nach seiner schönen Gefangenen verzehrt, seit er sie von der Soirée entführt hatte. Seine Lenden hatten ihm den ganzen Tag keine Ruhe gegeben. Auch jetzt, wo er schweißgebadet in dem schmalen Bett lag und an die Decke starrte, fühlte er sich nicht erleichtert. Die Hure war vor einigen Minuten aus seinem Zimmer verschwunden, zufrieden mit ihrer Bezahlung. Ronan hatte zwei Mal mit ihr geschlafen, doch es hatte sich irgendwie falsch angefühlt. Er war körperlich ausgelaugt und der schmerzliche Druck in seinen Lenden war fort, doch trotzdem wanderten seine Gedanken immer wieder zu seiner Gefangenen. Er konnte sich nicht erklären, warum er so auf sie reagierte. Er verachtete sie und doch konnte er kaum die Finger von ihr lassen, wenn er in ihrer Nähe war.


    Verdammt! Reiß dich zusammen!


    Was war nur an dieser Frau, dass erst sein Bruder, und nun er selbst ihr verfallen war? Und das, wider aller Vernunft und des Wissens um ihren wahren Charakter. Allein der Gedanke an ihre leidenschaftliche Reaktion auf seine Küsse und seine Berührungen ließ ihn schon wieder hart werden. Er ballte die Hände zu Fäusten. Was zur Hölle war nur los mit ihm? Gerade erst hatte er zwei Mal mit einer Frau geschlafen und sein Körper gab noch immer keine Ruhe? Dieses Frauenzimmer musste eine Hexe sein. Er hatte schon unzählige Frauen gehabt und nie hatte es eine Frau geschafft, ihn derart in den Bann zu ziehen, dass er nicht mehr Herr war über seinen Leib und seine Gedanken. Vielleicht würde es endlich aufhören, wenn er sie bestiegen hatte. Sobald er die Hochzeitsnacht vollzogen hatte, würde er sie auf seinen Landsitz verbannen und er würde das Weite suchen. Vergessen waren all die wunderbaren Rachepläne. Er wollte nur noch eines. Sie so schnell wie möglich aus seinem System bekommen.
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    Eve stöhnte. Sie lag in Ronans Armen und hatte die Augen geschlossen.


    „Ich sterbe“, jammerte sie.


    Sie hatte sich noch nie in ihrem Leben so elend gefühlt. Sobald sie dieses elende Schiff bestiegen hatten, war es auch schon losgegangen und sie hatte sich pausenlos übergeben müssen.


    „So schnell stirbt es sich nicht“, sagte Ronan und strich ihr eine feuchte Strähne aus dem Gesicht. „Es ist nur eine kurze Überfahrt. Bald sind wir da.“


    Eve würgte und Ronan half ihr, sich erneut in einen Eimer zu übergeben. Ihr Magen war bereits leer. Es war nur noch Magensäure, was sie ausspuckte und ihre Kehle brannte furchtbar.


    „Besser?“


    Eve schüttelte schwach den Kopf.


    „Bald hast du es geschafft. Es ist nicht mehr weit.“


    „Nein. Ich werde … sicher … vorher ster-ben.“


    Es klopfte an die Tür der Kabine.


    „Wir sind in Kürze da, Sir. Geht es der Lady besser?“, ertönte die Stimme des Kapitäns.


    „Es geht schon. Vielen Dank!“, antwortete Ronan.


    „Dann geh ich mal wieder an Deck. Wie gesagt, wir legen in etwa einer viertel Stunde an.“


    Damit entfernte sich der Kapitän wieder und Eve warf Ronan einen bösen Blick zu.


    „Wie könnt ... Ihr behaupten, … mir ginge … es gut?“


    „Du hast doch gehört. Wir sind gleich da. Jetzt sei ein gutes Mädchen und reiß dich zusammen, ja? Eine viertel Stunde, dann hast du es überstanden.“


    
      ***
    


    Sie waren den zweiten Tag in Frankreich unterwegs. Noch immer mied Ronan ihre Nähe, wo immer er konnte. Seit er sie auf der Überfahrt gepflegt hatte, hatte er sie nicht mehr berührt. Eve konnte sich über seine Motive keinen Reim machen. Die Kutsche schaukelte über die Landstraße. Eve dachte an ihre Familie. Sicher hatte man ihre Eltern bereits über ihr Verschwinden informiert. Sie würden sich große Sorgen machen. Vermutlich rechneten sie mit dem Schlimmsten. Würde sie ihre Familie je wiedersehen? Der Gedanke daran, dass sie vielleicht nie nach Hause zurückkehren würde, verursachte ihr ein flaues Gefühl im Magen. Und selbst wenn sie zurückkehren sollte, was würde man von ihr denken?


    Egal ob Ronan sie nun schändete oder nicht. Ihr Ruf war ohnehin ruiniert. Sie hatte mit ihm ein Zimmer geteilt. Dass sie auf dem Sessel übernachtet hatte, würde wohl kaum jemand glauben. Wer Lord Stoneboroughs Reputationkannte, würde mit Sicherheit vermuten, dass sie ihre Unschuld längst verloren hatte. Zumindest in diesem Punkt schien er jedoch anständiger, als sein Ruf zu sein. Überhaupt war der Mann ihr ein Rätsel. Mal war er finster und zynisch und ein anderes Mal neckend und beinahe sympathisch.


    Ohoh! Vorsicht Mädchen, wo deine Gedanken hinwandern. Sympathisch! Pah! Du begibst dich auf gefährliches Terrain.



    Als die Kutsche schließlich anhielt, war Eve beinahe schon eingeschlafen. Sie waren länger als gewöhnlich gefahren. Es war bereits dunkel und Eve war vollkommen erschöpft. Sie fragte sich, wie weit sie noch reisen würden, bis sie endlich dort angekommen waren, wo ihr Entführer hinwollte. Wo auch immer das war. Sie hatte mehrmals versucht, ihr Ziel herauszufinden, doch Ronan schwieg sich aus, ebenso wie seine Männer, die sie begleiteten. Es war zum verrückt werden. Ungewissheit war manchmal ein Fluch.


    Und manchmal ein Segen!, meldete sich ihre innere Stimme. Wer weiß, was der Kerl für schlimme Sachen mit dir vorhat!


    Die Kutschentür wurde geöffnet und Ronan lugte hinein. Er hielt ihr die Hand entgegen, um ihr aus der Kutsche zu helfen. Eve erhob sich schwankend, und als sie einen Fuß auf den Tritt setzte, stolperte sie kraftlos in seine Arme. Er reagierte sofort und fing sie auf. Mit einer kraftvollen Bewegung hob er sie wortlos auf seine Arme und trug sie ins Innere des Gasthauses. Eve kuschelte sich behaglich an seine Brust und schloss seufzend die Augen. Sie bemerkte im Halbschlaf, dass sie eine Treppe bestiegen und Ronan sie irgendwann auf einem Bett ablegte. Dann war sie augenblicklich fest eingeschlafen.


    
      ***
    


    Ronan betrachtete seine schlafende Gefangene. Es war erstaunlich, wie unschuldig und zart sie wirkte. Gegen seinen Willen und wider aller Vernunft fühlte er seinen Beschützerinstinkt erwachen. Verwirrt schüttelte er den Kopf. Was war nur los mit ihm? Er durfte sich keine Schwäche erlauben. Sie war keine Frau, für die man mehr als flüchtige Leidenschaft empfinden durfte. Mit wild klopfendem Herzen wandte er sich ab, und floh aus dem Raum, als wäre der Teufel persönlich hinter seiner Seele her.


    Im Schankraum gesellte er sich zu seinen Männern. Da war Will, der Kutscher, der ihm geholfen hatte, das Mädchen zu entführen; Peter, ein ehemaliger Taschendieb, der Ronan seit Jahren wie ein treuer Schatten begleitete und Johnny, ein kampferprobter Weggefährte, mit dem Ronan so einige Abenteuer erlebt hatte.


    „Wollt Ihr nicht schlafen?“, fragte Will, als Ronan sich zu ihnen an den Tisch setzte.


    Ronan schenkte ihm einen vernichtenden Blick und Peter, der seine Stimmung immer am besten einschätzen konnte, schob ihm wortlos einen Becher Ale rüber. Ronan nahm das Getränk dankbar entgegen und stürzte es in einem Zug runter.


    Peter winkte der Magd und bestellte eine neue Runde. Sie tranken einige Runden, ehe sich Ronan kurz nach Mitternacht schließlich auf sein Zimmer traute. Er war jetzt so betrunken, dass er sich zutraute, der blonden Versuchung in seinem Bett widerstehen zu können.


    Vorsichtig kleidete er sich aus und legte sich neben seiner Gefangenen ins Bett. Er rutschte ganz an die Kante, darauf bedacht, sie ja nicht zu berühren. Zu seinem Verdruss war er offenbar doch nicht betrunken genug, um nicht auf dieses Frauenzimmer zu reagieren. Sein Geschlecht pochte verlangend und Ronan stöhnte leise auf. Das konnte eine verdammt harte Nacht werden.


    
      ***
    


    Eve wachte langsam aus ihrem Schlummer auf. Etwas Warmes presste sich von hinten an sie und verschaffte ihr ein Gefühl von Behaglichkeit. Sie presste sich automatisch dichter gegen die Wärmequelle. Ein heiseres Stöhnen ließ sie vor Schreck erstarren. Erst jetzt registrierte sie, dass sie in den Armen eines Mannes lag. Ronan! Er hatte einen Arm um ihre Taille geschlungen und hielt sie fest gegen seinen Leib gepresst. Sie versuchte, von ihm abzurutschen und rieb dabei mit ihrem Hinterteil gegen seine Lenden. Seine Härte erschreckte sie, löste aber zugleich auch wieder dieses aufregende Prickeln in ihren unteren Regionen aus.


    „Wenn du so weiter machst, dann wird es kein zurück mehr geben“, ertönte plötzlich Ronans raue Stimme und Eve gefror mitten in ihrer Bewegung.


    Ronan drehte sie auf den Rücken und legte sich über sie. Auf seine Unterarme gestützt schaute er sie an. Eves Herz klopfte wie wild. Seine braunen Augen waren dunkel vor Verlangen. Eine nachdenkliche Falte stand zwischen seinen Augenbrauen und Eve war versucht, sie wegzustreichen, doch sie rührte sich nicht. Atemlos lag sie unter ihm und wartete darauf, dass er beenden würde, was er Tage zuvor in der Kutsche begonnen hatte. Ihr ganzer Leib prickelte vor Erwartung und ihr Blut rauschte in ihren Ohren.


    Langsam senkte sich sein Mund auf ihre Lippen und die Lust, die sie jäh erfasste, ließ sie erbeben. Ihr Unterleib zog sich erwartungsvoll zusammen. Ein Stöhnen glitt über ihre Lippen, als er die Konturen ihres Mundes mit seiner Zunge nachfuhr. Sie legte sie Arme um seinen Hals und öffnete ihre Lippen, um ihm Einlass zu gewähren. Sofort glitt seine Zunge fordernd in ihren Mund und marterte sie, bis Eve sich keuchend unter ihm zu winden begann. Seine Hand fand den Weg unter ihre Röcke und glitt zwischen ihre gespreizten Schenkel. Es verlangte sie nach den köstlichen Empfindungen, die er ihr beim letzten Mal verschafft hatte und sie drängte sich ihm ungestüm entgegen. Sie wollte, dass er sie dort berührte. Jedes vernünftige Denken schien ihr abhandengekommen zu sein. Ihr Körper hatte die Kontrolle über ihren Geist übernommen und sie schien machtlos dagegen zu sein.


    Plötzlich riss er sich von ihr los und starrte sie mit einer Mischung aus Verlangen und Entsetzen an. Ein Fluch glitt über seine Lippen und er sprang hastig aus dem Bett auf.


    „Wir brechen in einer halben Stunde auf“, sagte er gepresst, dann floh er aus dem Zimmer.


    Vor unerfülltem Verlangen pochend blieb Eve liegen und versuchte, ihr wild galoppierendes Herz zu beruhigen. Frustriert schlug sie mit ihren Fäusten auf das Bett ein. Sie sollte eigentlich froh sein, erneut einer endgültigen Entehrung entgangen zu sein, statt dessen sehnte sie sich so sehr danach, dass sie glaubte, wahnsinnig zu werden, wenn er sie nicht endlich erlöste.


    
      ***
    


    Seit diesem erneuten Zwischenfall blieb Ronan ihr wieder fern. Die nächsten Nächte schlief sie allein, obwohl dies manchmal bedeutete, dass Ronan bei seinen Männern im Stall schlief, wenn kein weiteres Zimmer mehr frei war. Wann immer Eve einen Blick auf Ronan werfen konnte, wirkte er abweisend und mürrisch. Trotzdem ertappte sie ihn einige Male dabei, dass er in ihre Richtung starrte. Sein dunkler Blick jagte ihr jedes Mal einen Schauer der Erregung über den Leib. Sie spürte, dass er sie wollte, doch aus irgendeinem Grund wollte er diesem Verlangen nicht nachgeben. Es war fast komisch, dass sie, die Anständige, bereit war, sich seinem Drängen hinzugeben, während er, der Schurke, seine Triebe unterdrückte. Langsam fragte sie sich, wer von ihnen beiden hier die lose Moral hatte. Kein angenehmer Gedanke, da er offenkundig nicht zu ihrem Gunsten ausfiel.



    Eve musste immer öfter an ihre Familie denken. Sie hoffte, sie würden sich nicht zu große Sorgen machen, obwohl ihr klar war, dass sie außer sich vor Kummer sein mussten. Besonders um ihre Mutter machte sie sich Gedanken.


    Die Kutsche kam zu einem Halt und Eve schreckte aus ihren Gedanken auf. Es dauerte etwas, ehe Will die Tür öffnete, um ihr beim Aussteigen zu helfen.


    „Warum halten wir?“, wollte sie wissen. „Es ist doch erst Mittag durch.“


    „Lord Stoneborough hat einige Dinge hier zu erledigen“, erklärte Will. „Ihr könnt Euch so lange im Gasthof erfrischen. Es kann ein oder zwei Stunden dauern. Aber wir sind nicht mehr weit von unserem Ziel entfernt. Es ist nur noch etwas mehr als eine Stunde Fahrt.“


    „Und was ist unser Ziel?“, wollte Eve wissen.


    Will senkte den Blick zu Boden.


    „Habt noch ein wenig Geduld, dann werdet Ihr es selbst sehen“, murmelte er und drängte sie in den Gasthof, wo er sie durch die Gaststube hindurch zu einem Privatzimmer führte. „Setzt euch hier hin und ich lasse euch etwas zu essen und zu trinken bringen.“


    Er wandte sich zum Gehen, doch Eve hielt ihn am Arm zurück.


    „Bitte sagt mir, wohin wir fahren und warum“, bat sie und sah den Kutscher, der für Ronan offensichtlich mehr war, als nur ein Bediensteter, flehentlich an.


    „Tut mir leid, Lady, aber ich kann Euch nichts erzählen. Lord Stoneborough hat es mir ausdrücklich untersagt. Aber es dauert ja nicht mehr lange, bis wir da sind und ich bin sicher, dass Ihr dann auch alles erfahrt, was Ihr wissen müsst.“


    Als Will schon ein paar Schritte entfernt war, platzte es aus Eve heraus: „Entführt der Lord von Stoneborough öfter junge, unschuldige Frauen?“


    Will hielt inne und antwortete, ohne sich umzudrehen: „Für gewöhnlich kommen Damen höchst freiwillig zu ihm.“


    Eve schnappte empört nach Luft und ließ den Mund offen stehen, als sie dem Kutscher hinterher sah.
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    Als die Kutsche das nächste Mal anhielt, fing Eves Herz an zu rasen. Sie hatte Mühe, Luft zu bekommen, so aufgeregt war sie. Jetzt würde sie erfahren, wo sie war und wahrscheinlich auch, warum sie hier war. Die Frage war nur, ob sie sich nicht lieber wünschen sollte, das warum nicht zu erfahren. Ein Mann, der einfach eine Frau aus gutem Hause mitten von einer Soirée weg entführte, konnte sicherlich nichts Gutes im Schilde führen.


    Die Tür wurde geöffnet und ihr Magen krampfte sich vor Aufregung zusammen, als sie Ronan erblickte.


    „Wir sind da“, sagte er und hielt ihr die Hand hin.


    Mit nur mühsam unterdrücktem Zittern ergriff sie seine Hand und ließ sich aus der Kutsche helfen. Er fasste sie am Arm und zog sie mit sich. Eve hatte kaum Zeit, sich umzusehen. Sie befanden sich auf einem Gut, welches schon mehrere Jahrhunderte alt zu sein schien. Zu ihrer rechten Seite erstreckten sich Hänge mit Wein, soweit das Auge reichte. Zur Linken lagen Stallgebäude, Lagerhäuser und eine kleine Kapelle. Dahinter erstreckte sich ein kleines Wäldchen aus hohen Nadelbäumen.


    Ronan führte sie ins Haus, wo sie von einer älteren Dienerin und zwei jungen Mädchen erwartet wurden. Ohne ein Wort zu verlieren, zog Ronan Eve eine geschwungene Treppe hinauf und die drei Frauen folgten ihnen.


    „Was habt Ihr mit mir vor?“, fragte Eve atemlos, als sie an seinem Arm die Treppe hoch eilte.


    Ihr Entführer antwortete nicht. Er sah sie nicht einmal an, sondern zerrte sie weiter, bis sie oben angelangt waren und einen Korridor entlang eilten.


    Sie betraten ein großes Schlafgemach und Ronan wandte sich zu der älteren Dame um, die hinter ihnen in der Tür stand und wartete.


    „Ist alles bereit?“, fragte Ronan herrisch.


    „Ja eure Lordschaft. Gebt uns zwei Stunden, die Lady herzurichten“, antwortete die ältere Dienerin.


    „Zwei Stunden? Was kann so lange daran dauern, ein paar Kleider zu wechseln?“, herrschte Ronan seine Haushälterin an.


    Die ältere Frau schien sich wenig daraus zu machen und reckte resolut das Kinn. Eve bewunderte die Frau für ihre Courage.


    „Als Erstes muss sie baden. Ihr Haar ist staubig von der Reise. Wir müssen es gründlich waschen und trocknen. Dann ...“


    „Schon gut!“, unterbrach Ronan mürrisch. „Ich habe verstanden. Zwei Stunden. Aber nicht eine Minute mehr! Ich habe nicht sonderlich viel Geduld für diesen ganzen Weiberkram!“


    Eve hatte die ganze Zeit mit klopfendem Herzen dagestanden und versucht, zu verstehen, was hier vor sich ging. Warum oder wofür sollte sie gebadet und umgezogen werden? Warum war sie hier? Sie riss sich aus Ronans Griff los und stemmte die Hände in die Hüften.


    „Könntet Ihr wohl bitte die Güte haben und mich darüber aufklären, was hier vor sich geht? Was habt Ihr nun mit mir vor?“


    „Wir werden heiraten!“, erklärte Ronan knapp.


    Eve fiel die Kinnlade runter. Sie glaubte, sich verhört zu haben. Das konnte doch nur ein Scherz sein. Er konnte unmöglich wollen, dass sie ihn heiratete. Wofür sollte das gut sein? Was versprach er sich davon?


    „Wie bitte? Dafür entführt Ihr mich und schleppt mich außer Landes? Um mich zu heiraten? Wir kennen uns doch gar nicht?“


    „Mylord, soll das etwa ...“, begann die Haushälterin.


    Ein vernichtender Blick von Ronan brachte die Frau augenblicklich zum Schweigen.


    „Lasst uns einen Augenblick allein, Mrs. Donovan.“


    Mrs. Donovan nickte, doch es war ihr anzusehen, dass ihr die Sache nicht schmeckte. Sie scheuchte die beiden französischen Mädchen vor sich her und schloss die Tür.


    Ronan packte Eve grob am Oberarm, dass diese erschrocken und vor Schmerz aufschrie.


    „Au! Lasst mich los. Ihr tut mir weh!“


    Er ignorierte ihren Protest und lockerte auch seinen Griff nicht. Sein Gesicht kam ihrem ganz nah und sie sah die eiskalte Wut in seinen Augen. Erschrocken wollte sie zurückweichen, doch sein fester Griff ließ dies nicht zu. Angst kroch lähmend in ihre Glieder. Noch nie hatte sie jemand so hasserfüllt angesehen.


    „Du wirst mir jetzt sehr aufmerksam zuhören, Liebes. Ich werde es dir nur einmal sagen und erwarte, dass du es dann begriffen hast. Da ich dich für eine intelligente Frau halte, wirst du mit dem Verstehen sicher keine Schwierigkeiten haben.“ Er sprach leise, doch sein Tonfall war hart und unverkennbar drohend.


    Ronan fasste Eve jetzt an beiden Armen und gab ihr so keine Chance, sich wegzudrehen. Sie war aufgebracht und verängstigt. Ihr Puls raste, doch sie hatte nicht den Nerv, ihn direkt anzusehen. In ihrem ganzen Leben hatte sie sich noch nie so hilflos und ausgeliefert gefühlt. Und noch nie war sie sich der Nähe eines Mannes so bewusst gewesen. Trotz seiner gnadenlosen Härte lösten seine Nähe, sein männlicher Geruch und die Hitze, die von seinem Körper ausging, etwas in ihrem Körper aus, was sie nicht verstand.


    „In zwei Stunden werden wir beide vor den Priester treten. Er wird uns trauen und wir werden eine kleine Feier halten. Danach werden wir die Ehe vollziehen. Dann schicke ich dich auf meinen Landsitz. Das ist alles.“


    Eve hob den Kopf und sah ihn ungläubig an. Dieser Mann musste den Verstand verloren haben. Etwas Unsinnigeres hatte sie noch nie gehört. Warum sollte er sie heiraten wollen, wo er sie doch gar nicht kannte? Und warum wollte er sie nach dem Vollzug der Ehe wegschicken? Das ergab doch keinen Sinn!


    „Ich begreife nicht, was Ihr damit bezweckt! Warum wollt Ihr mich gegen meinen Willen heiraten? Ihr kennt mich doch gar nicht? Braucht Ihr Geld? Ist es das? Hofft Ihr auf eine satte Mitgift? Da muss ich Euch leider enttäuschen. Ich habe Euch finanziell wenig zu bieten.“


    „Dein Geld ist mir gleichgültig! Meine Gründe sind ganz anderer Natur. Ich werde es dir später erklären“, knurrte er, dann trat auf einmal ein anderer Ausdruck in seine dunklen Augen. Der Hass in seinem Blick war verschwunden, doch dieser neue Ausdruck erschien ihr beinahe noch gefährlicher und Angst einflößender. „Was die Dinge angeht, die du mir zu bieten hast, denke ich, es wird sich schon etwas finden lassen, dass mich interessieren könnte. Zum Beispiel ...“


    Ohne Vorwarnung riss er sie hart an sich und presste seine Lippen auf ihren Mund. Ihren erschrockenen Aufschrei nutzte er aus, um seine Zunge zwischen ihre Lippen zu drängen und ihren Mund zu plündern. Ihre anfängliche Gegenwehr erlahmte rasch unter seinem leidenschaftlichen Kuss und sie sank kapitulierend gegen ihn. Warum fühlte es sich so richtig an, wenn sie in seinen Armen lag? Sie sollte sich wehren. Er war ein Schurke und er hatte sie gewaltsam entführt. Doch ihr Körper schien diese Tatsachen vollkommen zu vergessen und reagierte mit beschämender Leidenschaft auf Ronans Ansturm. Wie schon vorher unterbrach er ihre Intimität abrupt und er stieß sie grob von sich. Verwirrt stand sie da und starrte ihn an. Er wich ihrem Blick aus und wandte sich ab.


    „In zwei Stunden wirst du meine Frau“, knurrte er und verließ das Zimmer.


    Eve stand da wie erstarrt. Sie war so durcheinander, dass sie noch immer reglos blieb, als sich die Tür öffnete und Mrs. Donovan mit den beiden Dienstmädchen im Schlepptau eintrat. Zwei Männer folgten hintendran und brachten einen hölzernen Zuber, der in Windeseile von einigen jungen Burschen mit Wasser gefüllt wurde. Als das Bad hergerichtet war, verschwanden alle Dienstboten, bis auf Mrs. Donovan und die beiden französischen Mädchen.


    „Helft Madame beim Auskleiden! Vite, vite!“


    „Nein, das geht nicht!“, wollte Eve protestieren, als die Mädchen anfangen wollten, sie auszuziehen.


    „Bitte Mylady. Ich müsste sonst seine Lordschaft von Eurer Weigerung unterrichten und ich kenne ihn lange genug, um zu wissen, dass er notfalls mit Gewalt durchsetzt, was er wünscht.“


    Widerstrebend ließ Eve sie gewähren. Sie konnte nicht glauben, dass ihr das alles passierte. Und das alles nur, weil sie mit ihrer Cousine die Plätze getauscht hatte. Halt! Das war es! Sie musste ihrem Entführer nur sagen, dass sie nicht Henrietta Henderson war, dann würde er sicher von dieser albernen Angelegenheit absehen. Schließlich war sie eindeutig die falsche Braut.



    Jetzt, wo sie sich sicher war, dass sie diese Hochzeit verhindern konnte, genoss sie das Bad. Sie hatte sich tatsächlich sehr schmutzig und staubig gefühlt. Es war angenehm, sich von den Mädchen Ema und Alette das Haar waschen zu lassen. Nach dem Bett saß sie vor dem Feuer, dass Mrs. Donovan entfacht hatte und Ema frottierte ihr das Haar


    Als Alette ihr das Haar frisieren wollte, wehrte Eve ab.


    „Das ist nicht notwendig. Lord Stoneborough wird mich ohnehin nicht heiraten. Es liegt eine Verwechslung vor. Holt ihn bitte her, damit ich mich erklären kann.“


    „Mylady, macht doch bitte keine Schwierigkeiten. Es wird Euch nichts nutzen“, bat Mrs. Donovan.


    „Es ist alles in Ordnung. Wie ich schon sagte, liegt eine Verwechslung vor. Holt seine Lordschaft und dann haben wir das sofort geklärt.“


    Mrs. Donovan seufzte.


    „Nun gut. Ihr habt es nicht anders gewollt“, sagte sie schließlich. „Ema, geh und informiere seine Lordschaft. Vite!“



    Wenig später stürmte Ronan wutentbrannt in das Gemach.


    „Was soll das heißen, du weigerst dich, dass meine Dienerinnen dich herrichten?“


    „Ich bin zu der Auffassung gekommen, dass es sich um eine Verwechslung handeln muss. Ich bin nicht die, die Ihr offensichtlich glaubt, entführt zu haben.“


    „Was soll der Unsinn?“, brüllte Ronan und fasste sie grob am Arm.


    „Ich bin nicht Henrietta Henderson“, sagte Eve mit zittriger Stimme. „Ich bin ihre Cousine.“


    „Was für ein Unfug soll das sein? Du wurdest mir vorgestellt.“


    „Ja, aber … aber ich habe mich nur für sie ausgegeben. Henrietta wollte nicht gehen und bat mich, an ihrer Stelle an der Soirée teilzunehmen.“


    „Und das soll ich dir glauben? Deine eigene Tante hat dich wohl auch nicht erkannt, was?“


    „Sie … sie ist halb blind ...“


    „Schweig! Ich habe mir diesen Unsinn lange genug angehört. Ich halte deine Tante für eine sehr intelligente Frau. Sie hätte sicher etwas bemerkt. Solche Geschichten kannst du vielleicht einem Jüngling aufbinden, aber nicht mir. Ich rieche eine Lüge auf zehn Meilen Entfernung. Du wirst jetzt schön brav sein und dich herrichten lassen, wenn du nicht vorhast, in diesem Aufzug vor den Priester zu treten. Verstanden?“


    Eve fühlte, wie ihr das Herz bis zu den Knien rutschte. Eingeschüchtert von seiner Berserkergleichen Wut nickte sie stumm.


    „Gut! Dann rechne ich damit, dass du keine weiteren Schwierigkeiten mehr machen wirst.“


    Er ließ Eve aus seinem festen Griff los und rauschte aus dem Raum.


    Mrs. Donovan schaute Eve mitleidig an.


    „Ich habe es Euch ja gesagt, Mylady. Mit seiner Lordschaft legt man sich besser nicht an. So einen Unsinn würde ohnehin niemand glauben.“


    „Aber es ist wahr!“, entrüstete sich Eve.


    „Lasst Ihr nun zu, dass Ema Euch die Haare frisiert?“


    Ergeben nickte Eve und so ließ sie teilnahmslos geschehen, dass man sie frisierte und ankleidete. Unter anderen Umständen wäre sie von dem traumhaften Kleid begeistert gewesen. Es war aus cremefarbener Seide mit goldener Stickerei auf dem Oberteil und dem Saum. Der Schnitt ließ ihre Brüste größer und ihre Taille noch schmaler erscheinen. Es passte nahezu perfekt. Nur ein wenig musste die geschickte Alette am Saum auslassen, dann schauten alle drei Frauen sie zufrieden an.


    „Magnifique“, urteilte Alette und Ema nickte zustimmend.


    „Wir sollten seine Lordschaft nicht länger warten lassen“, sagte Mrs. Donovan. „Kommt Mylady!“



    Als sie mit zittrigen Beinen die Treppe hinab schritt, glaubte sie jeden Moment ohnmächtig werden zu müssen. Ihr war regelrecht übel. Es musste doch einen Ausweg aus dieser Misere geben. Vielleicht sollte sie noch einmal versuchen, mit Ronan zu reden. Er musste ihr einfach glauben. Diese ganze Sache war doch Irrsinn. Sie konnte sich nicht ihr Leben lang an einen Mann binden, der sie entführt hatte und den sie weder kannte, noch liebte. Wenn sie doch nur noch einmal in Ruhe und vernünftig mit Ronan sprechen könnte. Er musste ihr einfach glauben. Schließlich war es die Wahrheit.


    Ronan stand mit seinen Männern, einem Priester und ein paar Leuten, die Eve nicht kannte, unten in der Empfangshalle. Als er bemerkte, dass alle in Richtung Treppe blickten, wandte er sich langsam um und starrte sie an. Eves Herz tat einen aufgeregten Hüpfer und sie griff nach dem Treppengeländer, um nicht zu schwanken. Gegen ihren Willen musste sie sich eingestehen, dass er umwerfend aussah. Er war ganz in schwarz gekleidet, was seine gefährliche Aura noch unterstrich. Seine dunklen Augen funkelten und schienen sie regelrecht zu verschlingen. Unwillkürlich glitt ihr Blick zu seinen sinnlichen Lippen und Erinnerungen an seine Küsse ließen ihr Herz schneller schlagen. Hitze flutete in ihren Unterleib und sie spürte wieder dieses aufregende Prickeln. Für kurze Zeit vergaß sie die fragwürdigen Umstände ihrer Anwesenheit in diesem Haus und sie stellte sich vor, wie es wäre, wenn sie sich lieben würden. Wenn sie freiwillig hier wäre, um den Mann ihrer Träume zu heiraten. Ein Mann, der sie anbetete und ihr die Welt zu Füßen legte. Ein Mann, der sie in die Freuden der Liebe einführte.


    Sei nicht albern!, schalt sie sich selbst. Dieser Mann ist kein romantischer Held, sondern ein skrupelloser Mörder und Frauenschänder!


    
      ***
    


    „Es war ein fantastisches Weinjahr, letzte Saison“, sagte Francois Dupont.


    „Ja, das war es“, stimmte Ronan zu. „Ich fürchte, dieses Jahr hat es nicht genug Sonne gegeben.“


    „Hat Euch der Wein geschmeckt, den ich Euch geschickt habe, Père?“, wollte Francois wissen.


    „Oh ja, ganz ausgezeichnet. Ein wirklich guter ...“


    Der Priester hielt mitten im Satz inne und schaute an Ronan vorbei zur Treppe. Auch die anderen Herren wandten den Blick der Treppe in Ronans Rücken zu. Langsam drehte Ronan sich auf dem Absatz um und starrte auf die goldene Erscheinung, die langsam die Treppe hinabgeschwebt kam. Jemand räusperte sich hinter ihm, sonst war alles still geworden. Ronan musste schlucken und zum ersten Mal seit Jahren wurden ihm die Augen feucht. Dieser goldene Engel, der jetzt gerade am Fuß der Treppe angelangt war, war absolut überirdisch schön. Kein Wunder, dass allen anwesenden Herren, inklusive dem Priester, die Münder offen standen. Verlangen nach dieser überirdischen Schönheit erfasste ihn so schmerzlich, wie er es noch nie zuvor bei einer Frau erlebt hatte. Sein Herz schlug hart in seiner Brust und er ballte unwillkürlich die Hände zu Fäusten. Er schien auf einmal vollkommen vergessen zu haben, wer sie war und was sie getan hatte. Sie hatte ihn vollkommen in ihren Bann gezogen. Das durfte nicht passieren. Ronan riss sich aus seiner Starre und trat einen Schritt auf seine zukünftige Braut zu.


    „Mylady“, sagte er heiser vor Erregung und reichte ihr seinen Arm.


    Ein wenig zögerlich legte sie ihm ihre behandschuhte Hand auf den Arm und ließ sich zu den Gästen führen.


    „Darf ich dir vorstellen? Prêtre Chevrier. Er wird unsere Trauung vornehmen. Monsieur Dupont und seine Gattin Madame Dupont. Und hier Monsieur und Madame Ledoux. Will und Johnny kennst du ja bereits.“


    Eve nickte allen zu, brachte jedoch keinen Ton heraus. Sicher würde man das auf die normale Nervosität einer Braut schieben. Dabei wusste sie lediglich nicht, was sie sagen sollte. Ronan hatte eine Hand auf ihre Hand gelegt, und als er ihr die anderen Gäste ebenfalls vorgestellt hatte, hatte er warnend ihre Hand gedrückt. Sie war sich sicher, dass er es nicht dulden würde, wenn sie ihm in die Quere kam. Zwar wusste sie noch immer nicht, was er sich von der Hochzeit mit ihr, der vermeintlichen Henrietta Henderson, versprach, doch sie hatte deutlich zu spüren bekommen, dass er nicht gewillt war, sich von seinem Vorhaben abbringen zu lassen.


    „Nun denn“, sagte Prêtre Chevrier. „Dann können wir uns ja alle in die Kapelle begeben, um die Zeremonie zu beginnen.“


    „Prêtre! Ich ...“, begann Eve und stoppte jäh, als Ronan sie schmerzhaft am Arm packte und ihr eine Warnung ins Ohr raunte.


    „Ja mein Kind?“, fragte der Prêtre freundlich.


    „Ach nichts. Ich bin nur etwas ...“


    Der Priester legte ihr beruhigend eine Hand auf den Unterarm.


    „Ich weiß, mein Kind. Das ist ganz normal, dass Ihr aufgeregt seid. Das geht allen jungen Bräuten so. Aber keine Sorge. Bei unserem Freund hier seid ihr in guten Händen. Nicht wahr, mein Junge?“


    Ronan nickte.


    „Seht Ihr? Lasst uns jetzt zur Tat schreiten. Meine alten Knochen freuen sich auf einen guten Wein aus dem Keller Eures zukünftigen Gemahls.“


    
      ***
    


    Eve konnte es nicht glauben. Sie war jetzt tatsächlich Ronans Frau. Die Glückwünsche der wenigen Gäste nahm sie kaum wahr. Wie betäubt stand sie da und überließ es ihrem frisch angetrauten Gatten, höfliche Konversation zu machen. Die Gespräche wurden fast ausschließlich in Französisch geführt, und obwohl ihr Französisch ganz passabel war, bekam sie kaum mit, um was sich die Unterhaltung drehte. Sie war viel zu aufgeregt und durcheinander.


    Nervös dachte sie an das, was erst noch kommen würde. Ihre Hochzeitsnacht. Ronan hatte deutlich gemacht, dass er gedachte, ihre Ehe auf jeden Fall zu vollziehen, um eine Annullierung unmöglich zu machen. Erinnerungen an Ronans Küsse kamen auf und sie spürte wieder dieses seltsame Kribbeln und die Hitze. Überdeutlich war sie sich der Nähe ihres Gatten bewusst. Hin und wieder strich sein Oberschenkel gegen ihren, seine Hand lag besitzergreifend auf ihrem Rücken und sandte warme Schauer durch ihren Leib. Es beunruhigte sie zutiefst, welche Wirkung er auf sie hatte. Der Mann hatte sie entführt und in die Ehe gezwungen. In Kürze schon würde er sie zu noch ganz anderen Dingen zwingen und sie fühlte sich in seiner Nähe wie ein Schulmädchen in der Nähe ihres ersten Verehrers. Ihre Beine schienen jeden Moment unter ihr nachgeben zu wollen.


    Erleichtert atmete sie auf, als die Hochzeitsgesellschaft zu Tisch gerufen wurde. Sie saß neben ihrem Gatten am Kopf der Tafel und beobachtete mit gemischten Gefühlen, wie die Gäste sich an dem Essen und Wein gütlich taten. Schon bald wurde die Stimmung immer ausgelassener. Eve hatte weder ihr Essen noch den Wein angerührt, doch niemand schien davon Kenntnis zu nehmen.



    Stunden später wurde Eve immer nervöser. Man hatte mittlerweile unzählige Kerzen in dem kleinen Saal angezündet und der Wein floss noch immer reichlich. Eve war nicht entgangen, dass auch ihr Gatte bereits deutlich angetrunken war. Sogar der Priester saß mit geröteten Wangen vor seinem Kelch und lachte hin und wieder dröhnend, wenn einer der Anwesenden einen Witz oder einen zotigen Spruch zum Besten gab. Nie war sie sich so verloren und einsam vorgekommen. Sie gehörte nicht hierher und sie musste sich zusammenreißen, um nicht in Tränen auszubrechen. Nur die Angst, ihren Gatten wider Willen, ärgerlich zu machen, hielt sie davon ab, etwas zu unternehmen. Sie fragte sich, was ihre Cousine in diesem Fall getan hätte. Sicher hätte sie sich nicht so einschüchtern lassen. Eve hasste sich selbst für ihre Feigheit und ihre Schwäche.


    Als die Frauen sich auf einmal zu versammeln begannen und auf sie zukamen, wäre Eve am liebsten davongelaufen. Sie bereute, dass sie den ganzen Abend keinen Wein getrunken hatte. Vielleicht hätte es ihr jetzt geholfen, lockerer zu sein. Sie war so nervös, dass es sie nicht gewundert hätte, wenn sie auf der Stelle ohnmächtig werden würde. Fast wünschte sie sich, es möge so passieren, doch keine gnädige Ohnmacht rettete sie vor ihrem scheinbar unausweichlichen Schicksal.


    „Es ist Zeit für die Braut, sich zurückzuziehen“, verkündete Madame Dupont gut gelaunt und die anwesenden Gäste grölten und klatschten begeistert.


    Eve errötete und wäre gern im Erdboden versunken. Sie schaute sich panisch um, doch es gab kein Entrinnen für sie. Die Frauen zogen sie von ihrem Sitz hoch und zerrten und drängten sie aus dem Saal, die Treppe hinauf und einen Gang entlang. Als sie schließlich vor einer Tür stehen blieben, war Eve einer Ohnmacht nahe. Madame Dupont öffnete die Tür und die Frauen schoben sie ins Zimmer. Beim Anblick des großen Bettes mit dem Himmel aus dunkelgrünem Samt kämpfte Eve mit den Tränen. Sie fühlte sich so elend, dass sie teilnahmslos über sich ergehen ließ, dass die Frauen sie auskleideten und in ein durchsichtiges Nichts von einem Gewand steckten. Man drängte sie, sich ins Bett zu legen und warf ihr gut gemeinte Ratschläge zu, ehe die Frauen sich kichernd aus dem Zimmer zurückzogen.


    Mit wild klopfendem Herzen lag Eve verloren in dem großen Bett. Sie hatte die schwere Decke bis zu ihrer Nasenspitze hochgezogen. Schon hörte sie die grölenden Stimmen der Herren, die den Bräutigam zu seinem Gemach begleiteten. Verzweifelt fing sie an zu beten. Als die Tür plötzlich aufgerissen wurde und Ronan, gefolgt von seinen Freunden und dem Priester, in den Raum schwankte, schrie sie erschrocken auf.


    Ronan scherzte mit den Männern und ließ sich ebenfalls mit guten Ratschlägen versorgen, ehe er die Tür hinter den lachenden Männern schloss. Er drehte sich um und starrte Eve, die zitternd in dem Bett lag, an. Jeder Nerv in ihrem Körper war zum Zerreißen angespannt. Panisch überlegte sie, ob es noch irgendeinen Ausweg aus dieser Situation für sie gab, doch ihr fiel absolut nichts ein, was sie tun konnte, außer hier zu liegen und auf das Unausweichliche zu warten.


    „Wie rührend“, lallte Ronan sarkastisch. „Fast könnte ich dir deine Rolle als zitternde Jungfrau abnehmen, Liebes. Aber nur fast. Ich weiß genau, was für eine Art von Weib du bist. Es dürfte dir keine Probleme bereiten, dass wir diese Ehe vollziehen. Was macht einer mehr schon aus?“


    Eve wollte protestieren, doch sie bekam keinen Ton heraus, als Ronan langsam auf das Bett zuwankte. Seine Miene war finster, als wäre er wütend auf sie. Das ergab doch keinen Sinn. Er hatte keinen Grund dazu, schließlich kannten sie sich gar nicht. Es musste etwas mit Henrietta zu tun haben, aber was? Warum nur wollte er ihr nicht glauben, dass sie nicht Henrietta war?


    Er blieb vor dem Bett stehen und begann, sich zu entkleiden. Eve wimmerte leise und krallte die Finger in die Bettdecke. Sicher würde er ihr weh tun. Er machte nicht den Eindruck, als würde er vorhaben, langsam und sanft mit ihr umzugehen. Sie hatte keine allzu genaue Vorstellung, was zwischen Mann und Frau im Ehebett passierte, doch sie hatte davon gehört, dass es weh tat. Umso mehr, je weniger der Mann Rücksicht nahm. Als Ronan sich auch seiner Hose entledigt hatte und sie sein aufgerichtetes Geschlecht sah, schloss sie panisch die Augen. So hatte sie sich das nicht vorgestellt. Selbst als Ronan sie geküsst und sie dieses wunderbare Gefühl verspürt hatte, war sie sich nicht bewusst gewesen, was ein Mann unter seiner Kleidung verbarg. Das war monströs! Sofort musste sie an den Deckakt des Hengstes ihres Vaters denken, den sie einmal mit angesehen hatte. So langsam bekam sie eine Ahnung, was gleich passieren würde und das trug nicht gerade dazu bei, ihre Panik zu besänftigen.


    Die Bettdecke wurde mit einem Ruck von ihrem Körper gezogen und sie schrie erschrocken auf. Noch immer hielt sie die Augen fest zugekniffen. Sie hatte nicht den Mut, ihn anzusehen. Es konnte nicht sein! Das geschah nicht wirklich. Nicht ihr! Jeden Moment würde sie aufwachen und alles war nur ein schlimmer Alptraum. Doch sie wachte nicht auf, stattdessen spürte sie, wie er nach ihrem Gewand griff und es mit einem Ruck von ihrem Leib riss.



    Ronan schwankte. Er starrte auf seine Braut, die sich unter der Bettdecke verkrochen hatte. Sie spielte ihre Rolle als holde Unschuld gut. Nur zu schade, dass er wusste, was für ein liederliches Frauenzimmer sie war. Es gab genug Gerüchte um Henrietta Henderson. Außerdem verriet sie sich jedes Mal, wenn er sie küsste. Sie war keine unerfahrene Jungfrau. Wäre da nicht die Sache mit seinem Bruder, würde er ihren leidenschaftlichen Charakter vielleicht ein wenig länger genießen, doch er durfte nicht zulassen, dass er sich zu sehr an ihren verführerischen Leib gewöhnte. Alles, was er zu tun gedachte, war, diese Ehe rechtskräftig zu machen. Wenn er eine Weile gereist war und diese Schlange aus seinem System gerissen hatte, dann würde er zurückkehren und dann würde er ihr Leben zur Hölle machen, als Strafe für ihre Machenschaften. Doch jetzt hatte er erst einmal diese Ehe rechtskräftig zu machen. Er begehrte sie, da dürfte ihm diese Aufgabe keine Schwierigkeiten bereiten.


    „Wie rührend“, sagte er sarkastisch zu der zitternden Gestalt in seinem Bett. „Fast könnte ich dir deine Rolle als zitternde Jungfrau abnehmen, Liebes. Aber nur fast. Ich weiß genau, was für eine Art von Weib du bist. Es dürfte dir keine Probleme bereiten, dass wir diese Ehe vollziehen. Was macht einer mehr schon aus?“


    Langsam trat er an das Bett, ohne den Blick von ihr zu wenden. Er begann, sich zu entkleiden. Seine Lenden pochten vor Verlangen. Ja wirklich, keine Schwierigkeiten. Seitdem er sie in der Kutsche das erste Mal geküsst hatte, konnte er nur daran denken, sich in ihrer süßen Hitze zu verlieren. Möge der Herrgott ihm beistehen, er begehrte diese falsche Schlange trotz allem, was sie getan hatte, mit einer Heftigkeit, die ihn erschreckte.


    Er zog die Decke mit einem Ruck von ihr herunter und sie schrie auf. Schwer atmend betrachtete er sie. Sie hatte die Augen zusammengekniffen und lag angespannt und steif vor ihm. Doch wie schön war sie. Ihre Brüste schimmerten durch den dünnen Stoff, ebenso wie ihr blondes Dreieck. Er griff nach ihrem Gewand und riss es seiner Braut vom Leib. Sie drehte sich auf die Seite und rollte sich zusammen, um sich seinem Blick zu entziehen.


    „Das Theater kannst du dir sparen, Mylady!“ Er knurrte und riss sie an der Schulter herum. „Gefällt dir nicht, wenn du nicht die Zügel in der Hand hast, wie? Kannst du mit einem richtigen Mann nicht umgehen, was? Lieber machst du dich an unschuldige, sensible junge Männer heran, die du leichter um deinen Finger wickeln kannst. Oder an Stallburschen, die froh sind, wenn sie einmal eine Lady im Heu haben dürfen.“


    „Ich weiß nicht, was du meinst“, wimmerte sie. „Du glaubst immer noch, dass ich Henrietta bin. Aber ich bin nicht sie. Ich bin ...“


    „Schweig! Ich werde keine verdammten Lügen dulden in meinem Ehebett.“


    Sie schwieg. Ronan hatte Mühe, seine widerstreitenden Gefühle zu bändigen. Er wollte sie schütteln und ihr wehtun, so wie sie seinem Bruder wehgetan hatte. Doch er wollte sie auch küssen, sie in Besitz nehmen und sich an ihrem süßen Leib laben, damit er sie aus endlich wieder seinem Kopf bekam.


    „Verdammtes Weib“, grollte er und presste seinen Mund hart auf ihren.


    Er drängte sich zwischen ihre Schenkel und küsste sie wie ein Berserker. Wütend und unnachgiebig. Erst wehrte sie sich und versuchte, ihn von sich zu schieben, doch dann begann sie, seinen Kuss zu erwidern. Er stöhnte an ihrem Mund und seine Lenden schmerzten, als würden sie gleich bersten. Sein Herz klopfte hart in seiner Brust. Er musste sie haben. Jetzt! Er konnte nicht länger warten. Mit einer Hand suchte und fand er ihre Weiblichkeit. Sie war feucht und bereit. Aufstöhnend nahm er sie mit einem harten, tiefen Stoß in Besitz – und erstarrte. Ihr Aufschrei drang durch den Nebel des Alkohols in seinem Kopf. In Horror sah er auf ihr tränenüberströmtes Gesicht hinab. Was hatte er getan? Alle Leidenschaft wurde verdrängt von einem marternden Gefühl der Schuld. Fluchend rollte er sich zur Seite. Sein Geschlecht zuckte protestierend ob der Verweigerung von Erfüllung. Was hatte er getan? Wie konnte es sein, dass er sich so in ihr getäuscht hatte. Verdammt!



    Eve schluchzte. Einen Moment hatte sie noch dieses überwältigende Gefühl gehabt und im nächsten dieser entsetzliche Schmerz. Zumindest dauerte das Ganze offenbar weniger lange, als sie gedacht hatte. Das war immerhin ein Trost, auch wenn sie nicht verstand, warum so köstliche Gefühle zu so etwas Furchtbaren führte.


    „Es tut mir leid“, hörte sie ihn leise flüstern.


    Er rollte sich über sie und sie versteifte sich.


    „Es tut mir leid“, sagte er erneut. „Ich mache es wieder gut. Sieh mich an! – Still Mädchen!“


    Sie öffnete unsicher die Augen und starrte ihn an. Sie konnte seinen Blick nicht deuten. War es Schuld, Ärger oder beides? Langsam senkte er seinen Mund auf ihre zitternden Lippen hinab und küsste sie zart.


    „Ich mache es wieder gut ...“, murmelte er und ließ seine Zunge zwischen ihre Lippen gleiten. „... aber ich muss das zu Ende bringen. Ich muss dich haben.“


    Panik machte sich in ihrem Inneren breit. Wollte er ihr schon wieder Gewalt antun? Sie wollte ihn erneut von sich schieben, doch die Sanftheit seines Kusses löste in ihr wieder dieses süße Gefühl aus. Unwillkürlich entglitt ihr ein leises Stöhnen und sie begann, seinen Kuss zu erwidern. Seine Hände fuhren die Seiten an ihrem Körper entlang und ein Schauer ließ sie erzittern. Ronan löste seinen Kuss und schaute sie an.


    „Diesmal wird es nicht wehtun. Vertrau mir“, raunte er und küsste ihren Hals.


    Eve seufzte verzückt, als seine Zunge eine Spur zu ihrem Ohr zog und Lust durchzuckte sie wie ein Blitzstrahl. Er knabberte an ihrem Ohrläppchen, während seine Hände zu ihren Brüsten wanderten und über die harten Spitzen strichen. Langsam küsste er sich an ihrem Hals hinab bis zu ihrer Schulter, dann zu der Kuhle an ihrem Hals, bis sie aufstöhnend den Kopf zurückwarf, um ihm besseren Zugang zu gewähren. Er leckte und küsste seinen Weg weiter hinab zu ihren runden Hügeln, umschloss eine kecke Spitze mit den Lippen und saugte erst sanft, dann hart und fordernd, während er die andere Spitze zwischen seinen Fingern zwirbelte.


    Sie schrie auf, doch diesmal vor Lust, als bittersüßer Schmerz von ihren gemarterten Spitzen bis zu ihrem Schoß zuckte. Ihr Leib bäumte sich auf, drängte sich seinen Liebkosungen verlangend entgegen. Er ließ von ihren Brüsten ab und schaute sie an.


    „Öffne deine Schenkel für mich“, raunte er mit belegter Stimme.


    Sie wollte den Kopf schütteln, zu groß die Angst vor dem Schmerz.


    „Bitte“, flüsterte er. „Vertrau mir.“


    Langsam öffnete sie ihre Schenkel und ließ geschehen, dass er sich dazwischen platzierte. Doch anstatt in sie einzudringen, hockte er sich zwischen ihre geöffneten Beine und senkte seinen Kopf in ihren Schoß.


    Sie keuchte erschrocken auf und wollte ihn schon von sich schieben, als seine Zunge ihr feuchtes Fleisch teilte und über ihre verborgene Perle strich, doch die plötzliche Lust, die wie eine heiße Welle durch ihren Körper jagte, war so überwältigend, dass sie nicht anders konnte, als sich ihm instinktiv entgegen zu heben. Er kam ihrer Aufforderung nach und leckte und saugte, bis sie auf dem Gipfel der Ekstase laut aufschrie und sich alles um sie herum aufzulösen schien.


    Mit einer geschmeidigen Bewegung hatte er sich über sie gelegt und drang langsam in sie. Es war ein wenig ungewohnt, doch der Schmerz blieb aus. Mit jedem Mal, dass er sich aus ihr zurückzog, kehrte er ein wenig tiefer zu ihr zurück und ihre Enge weitete sich Stück für Stück, bis er sie ganz ausfüllte.


    „Ich kann nicht mehr länger ...“, keuchte er und ließ seine Stöße schneller und härter werden.


    Seine Hand glitt zwischen ihre Körper und fand ihren Liebesknoten. Er massierte ihn in immer schneller werdendem Rhythmus, während er immer fester in sie stieß, bis sie erneut den Gipfel erreichte. Sie spürte, wie er in ihr verharrte, und hörte sein kehliges Stöhnen, ehe er noch ein paar Mal in sie stieß und schwer atmend auf sie sank. Eves Herz galoppierte in ihrer Brust. Sie hatte die Augen geschlossen und spürte den heftigen Empfindungen nach, die sie eben erlebt hatte.



    Ronans Herz raste noch immer. Nie zuvor hatte er eine Frau so begehrt, wie sein verlogenes Eheweib. Zumindest in einem hatte er sich in ihr getäuscht. Sie war tatsächlich noch unberührt gewesen. Auch, wenn er sie verabscheute, so war er kein Mann, der Gefallen daran fand, eine Frau mit Gewalt zu nehmen. Das schlechte Gewissen fraß ihn auf, als er daran dachte, wie barbarisch er sie beim ersten Mal genommen hatte. Erst recht, wenn er daran dachte, mit wie viel Leidenschaft sie gerade eben auf ihn reagiert hatte. Er hatte ihre Reaktion auf seine Küsse zuvor missinterpretiert. Es war nicht Erfahrung, die sie so willig in seinen Armen gemacht hatte, sondern eine offensichtlich tief in ihr verankerte Sinnlichkeit. Er war ihr Mann. Er hatte jetzt jedes Recht, sich diese Sinnlichkeit zunutze zu machen, sie in vollen Zügen zu genießen, doch er konnte nicht. Er durfte nicht zulassen, dass er sein Herz an diese falsche Schlange verlor. Er musste sich ihre Schuld am Tod von Jeremiah ins Gedächtnis rufen. Sie verdiente keine Liebe. Es war an der Zeit, sie auf seinen Landsitz zu verbannen und zu vergessen.


    Mit einem wütenden Knurren rollte er sich von ihr herunter und sprang aus dem Bett. Er würde noch heute die notwendigen Vorkehrungen treffen. Je eher sie aus seiner Reichweite war, desto besser. Ohne ihr einen Blick zu gönnen, griff er nach seiner Kleidung und zog sich hastig an. Dann floh er förmlich aus dem Zimmer, die Tür heftig hinter sich zuschlagend.

  


  


  


  Kapitel 8


  [image: border]


  
    Eve lag da wie erstarrt. Sie verstand diesen Mann, der sie zur Ehe gezwungen hatte, nicht im Geringsten. Sein ganzes Verhalten ihr gegenüber war ihr unerklärlich. Erst entführte er sie, drängte sich ihr auf, um sie wieder von sich zu stoßen. Dann heiratete er sie, tat ihr Gewalt an, liebte sie danach mit zärtlicher Leidenschaft und verschaffte ihr so unglaublich exquisite Lust, nur um sie dann wütend wieder zu verlassen, ohne sie noch einmal anzusehen. Und zu allem Überfluss konnte sie ihre eigenen, verwirrenden Gefühle nicht verstehen. Sie verabscheute ihn für das, was er getan hatte, ja, fürchtete ihn sogar. Und dennoch wünschte sie sich gerade nichts mehr, als dass er zurückkommen möge, um sie noch einmal diese aufregenden Gefühle verspüren zu lassen. Allein der Gedanke daran ließ ihren Schoß pulsieren und sie spürte ein sehnsüchtig schmerzliches Ziehen in ihrem Unterleib.


    Verwirrt und verletzt rollte sie sich auf der Seite zusammen und zog zitternd die Decke wieder über sich. Tränen brachen sich Bahn und tränkten bald das Kissen unter ihrem Kopf. Sie schluchzte, bis sie schließlich erschöpft einschlief.


    
      ***
    


    Jemand rüttelte sie sanft an der Schulter.


    „Mylady?“


    Eve öffnete die Augen und schaute verwirrt in das Gesicht eines der französischen Mädchen.


    „Mylady müssen sich eilen. Die Kutsche fahren in eine Stunde“, sagte das Mädchen mit starkem, französischem Akzent.


    „Kutsche? Was für eine Kutsche? Reisen wir schon wieder ab?“


    „Qui, Mylady. Ich habe Euer Frühstück hier. Ihr essen jetzt und ich packe Sachen.“


    „Da gibt es nicht viel zu packen“, sagte Eve missmutig.


    „Mylord haben besorgen Kleider. Nicht viel, nur fünf. Aber sagen, wenn in Ravenloft, dann Madame bekommen Kleider von Schneiderin.“


    Eve erhob sich aus dem Bett und wurde gewahr, dass ihr Gewand vollkommen zerfetzt war. Röte stieg ihr ins Gesicht, doch das Mädchen tat so, als sehe es nichts Besonderes und ging zum Schrank, um Unterwäsche und ein Kleid herauszusuchen. Nachdem Eve sich am Waschstand, der hinter einem Paravent stand, etwas frisch gemacht hatte, half das Mädchen ihr beim Ankleiden.



    Nachdem sie sich dazu gezwungen hatte, wenigstens etwas von dem reichhaltigen Frühstück zu essen, kam Mrs. Donovan ins Zimmer.


    „Die Kutsche ist bereit, Mylady.“


    „Ist … ist seine Lordschaft schon fertig?“, fragte Eve mit unsicherer Stimme.


    „Seine Lordschaft ist bereits gestern Abend abgereist“, antwortete die Haushälterin. „Wenn Mylady jetzt bitte kommen mögen. Ich habe veranlasst, dass man Euer Gepäck nach unten bringt. Ema wird mit Euch reisen und Mylady als Zofe dienen.“


    Eve schwieg, in Gedanken versunken. Offenbar war ihr Gatte schon vorausgefahren. Vermutlich wollte er, dass bei ihrem Eintreffen alles in Ordnung war. Vielleicht war es besser, wenn sie allein reiste. Seine Gegenwart machte sie viel zu nervös. Besonders jetzt, seit sie miteinander intim geworden waren, wusste sie nicht, wie sie ihm gegenübertreten sollte.


    „Also schön“, sagte sie schließlich.


    Seufzend folgte Eve der Haushälterin nach unten, wo Ema schon in der Halle auf sie wartete. Sie nahm ihren Umhang entgegen und der Butler öffnete die Tür. Mit klopfendem Herzen schritt Eve ins Freie. Ihr war nicht wohl bei dem Gedanken an die lange Reise und vor allem bei der Aussicht, noch einmal den Kanal überqueren zu müssen.


    Die Kutsche wartete bereits, die Pferde tänzelten unruhig, als könnte sie es nicht erwarten, dass es endlich losging.


    „Weißt du, wohin wir fahren?“, fragte sie ihre neue Zofe leise, als sie in der Kutsche Platz genommen hatten.


    „Nach Ravenloft, Mylady.“


    „Ich weiß. Ich meinte, wo liegt der Landsitz?“


    „In Yorkshire, Mylady.“


    „Warst du schon einmal dort?“


    „Non, ich niemals in England gewesen. Kennt Ihr Yorkshire?“


    „Ich war noch nie dort. Ich komme aus Kent, das liegt im Süden Englands. Yorkshire liegt oben im Norden. Ich schätze, dass wir gut zwei Wochen bis hinauf nach Yorkshire brauchen werden. Kommt darauf an, wo in Yorkshire dieses Ravenloft liegt.“


    „So weite Reise ich nie vorher gemacht“, sagte Ema aufgeregt. „Es bestimmt sehr … spannend.“


    Eve stöhnte.


    „Wir werden sehen, ob du nach drei Tagen in der Kutsche noch immer so denkst. Von der Überfahrt in dem schwankenden Kahn ganz zu schweigen.“


    
      ***
    


    Ema erwies sich als nicht nur reisetauglich, sondern sogar als seefest. Während Eve von dem ewigen Schwanken der Kutsche auf den unebenen Wegen sämtliche Knochen wehtaten, war die Zofe voller Abenteuergeist und schaute stundenlang aus dem Fenster, als könne sie nicht genug von der vorüberziehenden Landschaft sehen. Als Eve auf der Überfahrt wieder seekrank wurde, war es die Französin, die sich liebevoll um sie kümmerte. Eve musste hin und wieder an die letzte Überfahrt denken, bei der ihr unergründlicher Gatte sie so zärtlich in seinen Armen gehalten hatte.



    „Man sieht nichts bei diesem Nebel“, sagte Ema enttäuscht, als sie durch die Landschaft von Kent fuhren. „Lebt Ihr hier in der Nähe?“


    „Nein, meine Familie lebt weiter östlich von hier“, antwortete Eve und schaute nachdenklich aus dem Fenster. Wenn sie in Ravenloft angekommen waren, musste sie erst einmal ihre armen Eltern von der Neuigkeit ihrer ungeplanten Hochzeit in Kenntnis setzen. Sie mussten jetzt sicher vor Sorge außer sich sein. Ihr Vater wäre sicher erst einmal wütend über die Entführung seiner Tochter, doch sein praktischer Sinn würde den Vorteil dieser Ehe sicher nicht unbeachtet lassen. Immerhin war ihr Gatte eine weitaus bessere Partie, als sie sich je hatte erhoffen können. Er würde einmal Earl von Stoneborough werden.


    Bald schon würde sie Ronan wiedersehen. Ihr Herz klopfte aufgeregt bei dem Gedanken daran. Vielleicht würden sie doch in der Lage sein, eine gute Ehe zu führen. Wenn er ihr nur endlich einmal glauben würde, dass sie nicht Henrietta war. – Dabei kam ihr ein furchtbarer Gedanke. Was, wenn er die Ehe für ungültig erklären würde, nur weil sie nicht die Person war, die er zu heiraten geglaubt hatte? Dann wäre sie entehrt. Kein anderer Mann würde sie dann mehr haben wollen. Dieser Skandal würde ihre Zukunft endgültig besiegeln und ihre armen Eltern ...


    „Mylady sehen blass aus. Ist Euch unwohl?“, fragte Ema besorgt.


    „Es … es geht mir gut. Es ist nur die Reise. Dieses ewige Geratter und Geschaukel.“ Eve hatte nicht vor, mit ihrer Zofe über ihre Ehe zu sprechen.


    „Ich sorgen dafür, Mylady heute ein Bad bekommen, und wenn ich tragen muss alle Wasser allein!“


    Eve schenkte der Französin ein dankbares Lächeln.


    „Das wäre wunderbar. Ich fühle mich so verschwitzt und unwohl. Sicher wird ein Bad meine Laune heben. Hoffentlich muss ich so schnell in keine Kutsche mehr steigen, wenn wir endlich angekommen sind. Ich werde meinen Gatten bitten, mich drei Tage lang schlafen zu lassen. Vielleicht auch vier.“ Sie kicherte.


    Ema schaute entsetzt.


    „Was denn?“, kicherte Eve. „Ich habe das nur so gesagt. Natürlich werde ich nicht drei Tage am Stück schlafen. Auch wenn es verlockend klingt.“


    „Oh, es nicht das, Mylady“, sagte Ema vage.


    „Was ist es dann, Ema?“, fragte Eve, plötzlich nervös geworden.


    „Mylady wissen nicht?“


    „Was weiß ich nicht?“ Eves Herz begann, unruhig zu klopfen.


    „Seine Lordschaft nicht in Ravenloft wird sein. Er verreist irgendwo ich nicht weiß.“


    Nun war es an Eve, entsetzt drein zu schauen.


    „Er ist … Er wird nicht nach Ravenloft kommen? Aber ich dachte, er wäre nur vorausgefahren.“


    „Non, Mylady. Er nur sagen, ich sollen achten auf Mylady, weil er nicht da sein lange Zeit.“


    Eves Herz klopfte unruhig, doch sie gab sich alle Mühe, sich ihre Irritation nicht anmerken zu lassen. Ihr Ehemann hatte sie also tatsächlich auf seinen Besitz verbannt und sie sollte sich vollkommen allein in einer fremden Umgebung zurechtfinden. Wusste man auf Ravenloft überhaupt, dass sie kam? Wie würde das Personal auf sie reagieren? Würde sie auf Familienmitglieder ihres Gatten treffen?


    „Mylady sorgen sich?“


    Eve nickte.


    „Ihr nicht sorgen so viel. Non! Ich helfen Mylady und alles werden gut. Mylady werden sehen. Und wenn der Lord kommen zu Hause, er werden sein überrascht und stolz auf Mylady. Oui!“


    
      ***
    


    „Wir werden in etwa einer Stunde Ravenloft erreicht haben“, informierte sie Will, als sie die Pferde in einer kleinen Ortschaft getränkt hatten.


    Eves Herz schlug schneller und sie bekam feuchte Hände. Mit einem flauen Gefühl in der Magengegend nickte sie dem Kutscher zu und ließ sich in die Kutsche helfen. Ema folgte ihr nach, und sobald die beiden Frauen saßen, setzte sich die Kutsche auch schon in Bewegung. Die beiden berittenen Wachen folgten hintenan. Nur noch eine Stunde! Es war Eve, als würde sie nur noch eine Stunde bis zu ihrer Hinrichtung haben und nicht eine Stunde bis zur Ankunft in ihrem neuen Zuhause. Nicht einmal vor ihrer erzwungenen Hochzeit war ihr so flau gewesen.


    Zum ersten Mal seit ihrer langen Reise, schaute auch Eve nun aus dem Fenster. Sie nahm ihre neue Heimat gründlich unter die Lupe. Die Landschaft war hügelig, mit saftigen Wiesen auf denen unzählige Schafe weideten. Sie fuhren durch eine kleine Ortschaft, die aus kaum mehr als ein halbes Dutzend Häusern bestand und danach ging der Weg leicht bergauf. Sie passierten ein kleines Wäldchen. Der Weg machte mehrere Kurven, ehe in der Ferne ein großes Haus auszumachen war. Eves Herz schlug schneller. Das musste es sein. Ravenloft.


    „Ich glauben, das Ravenloft“, sagte Ema beeindruckt. „Das sehr großes Haus. Mylady leben werden wie Königin.“


    Eve lachte freudlos.


    „Eher wie im goldenen Käfig.“


    Ema schüttelte entschieden den Kopf.


    „Mylady nicht so trüb sein. Werden alles gut. Bestimmt.“


    „Dein Wort in Gottes Ohr, Ema“, seufzte Eve.


    Hoffen wir, dass du recht hast!
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    Das Haus war noch größer, als es aus der Entfernung ausgesehen hatte. Eve wusste, dass die Eltern ihres Gatten standesgemäß in einem Chateau lebten, doch dieser Landsitz mutete in ihren Augen bereits selbst wie ein kleines Schloss an. Ravenloft war viel größer und prächtiger, als Greenwood Manor, dem Anwesen ihrer Familie. Zur Linken des Haupthauses lag ein großes Stallgebäude und zur Rechten einige Wirtschaftsgebäude. Die Kutsche umrundete einen riesigen Springbrunnen und kam vor einer breiten Treppe zum Halten. Dienstboten eilten herbei, um sich um die Ankömmlinge und die Pferde zu kümmern.


    Der Kutscher öffnete die Tür und streckte Eve hilfreich die Hand entgegen.


    „Mylady.“


    Sie ließ sich von Will aus der Kutsche helfen und versuchte, sich ihre Unsicherheit nicht anmerken zu lassen, als sie die Schultern straffte und das Kinn hob. Sie war die Frau des Lords. Kein Grund, vor ihren Dienstboten nervös zu sein. Solange ihr Gatte nicht da war, hatte sie hier das Sagen und sie würde sich nicht von Anfang an gleich alles kaputtmachen lassen, nur weil sie innerlich zitterte, wie ein gehetztes Reh. Nein! Sie würde resolut und selbstsicher auftreten und damit von vornherein die Fronten klären.


    Ein paar Dienstboten kümmerten sich schon um das Gepäck, und Eve erklomm mit wackligen Beinen die Stufen. Will folgte ihr mit Ema gleich hintenan. Ein würdig aussehender Butler mit hoher Stirn und einer großen Nase erwartete sie mit unbeteiligter Miene.


    „George. Dies ist Lady Stoneborough“, stellte Will sie vor. „Seine Lordschaft beauftragte mich, sie hierher zu geleiten und dafür zu sorgen, dass sie standesgemäß untergebracht wird. Er lässt ausrichten, dass Lady Stoneborough mit allem Respekt, der ihr als seine Gattin zusteht, zu behandeln ist und dass er auf unabsehbare Zeit selbst nicht nach Hause kommen wird. Alle Anliegen sind daher bis zu seiner Rückkehr an seine Gattin zu richten.“


    Der Butler nickte.


    „Willkommen auf Ravenloft, Mylady. Ich werde sofort veranlassen, dass alles für Eure Bequemlichkeit hergerichtet wird. Wünschen Mylady ein Bad nach der langen Reise?“


    „Das wäre wunderbar. Vielen Dank, George“, sagte Eve dankbar.


    Sie schritt an dem Butler vorbei in die Empfangshalle und musste sich selbst ermahnen, nicht den Mund offen stehen zu lassen. Die edlen Fliesen im Schachbrettmuster waren auf Hochglanz poliert. Eine breite, gewundene Treppe war mit dunkelrotem Teppich bedeckt, das aufwendig gedrechselte Treppengeländer war ebenso poliert, wie alles andere in der prunkvollen Halle. Die Wände waren mit Wandgemälden und Stuck verziert. Ein junges Mädchen stand am Fuße der Treppe und machte einen Knicks bei Eves Eintreten.


    „Beth, bring Ihre Ladyschaft in das gelbe Zimmer und veranlasse, dass man ein Bad bereitet und etwas zur Stärkung aufs Zimmer bringt. Danach siehst du bitte Lady Stoneboroughs Bedienstete zu ihrem Quartier“, ordnete der Butler an.


    Das Mädchen knickste erneut, und bedachte Eve mit einem schüchternen Lächeln.


    „Mylady, wenn Ihr mir bitte folgen möchtet?“


    Eve nickte und schickte sich an, Beth die Treppe hinauf zu folgen. Ema blieb dicht hinter ihr. Sie erreichten die Landung und bogen in einen breiten Korridor ab. Eve warf im Vorbeigehen einen Blick auf die Gemälde links und rechts. Es waren sowohl ländliche Szenen als auch Portraits, die offensichtlich von verschiedenen Künstlern angefertigt worden waren. Eve hatte sich seit jeher viel für Malerei interessiert und malte selbst leidenschaftlich gern. Sie erkannte, dass die Gemälde unterschiedlichen Stils waren.


    Beth blieb vor einer Tür stehen und öffnete sie.


    „Euer Zimmer Mylady“, sagte sie, ohne Eve direkt anzusehen.


    Eve betrat den großen Raum, der durch die zwei großen Fenster und den hellen Farben in Creme, Gelb und Gold sehr freundlich wirkte. Das große Bett stand in der Mitte des Raumes. Weiche Teppiche bedeckten den Boden aus polierten Eichendielen, die Möbel waren weiß lackiert und mit goldenen Ranken verziert. Vor der Feuerstelle stand ein bequem aussehender Sessel mit einem passenden Fußschemel, daneben ein kleines Tischchen mit weißer Marmorplatte.


    Beth war ebenfalls in den Raum getreten und schritt an Eve vorbei, um eine von zwei Türen zu öffnen.


    „Hier befindet sich das Bad. Das Zimmer seiner Lordschaft befindet sich dahinter. Und hier ...“ Beth öffnete die zweite Tür. „... befindet sich das Ankleidezimmer. Ich werde veranlassen, dass man Eure Sachen hierher schafft, ein Bad herrichtet und Euch etwas zu Essen bringt. Sicher ist Mylady von der Reise erschöpft. Wenn Ihr noch etwas braucht, zieht an dieser Schnur. Es wird dann umgehend jemand kommen.“


    Eve ließ den Blick über ihr neues Reich wandern. Alles war wunderbar, wären da nur nicht die ungewöhnlichen Umstände ihrer Ehe. Sie fragte sich, ob ihr seltsamer Gatte je mit ihr hier wohnen würde. Sie war noch immer ganz durcheinander von den Ereignissen seit ihrer Entführung und hatte keine Ahnung, was für Schritte sie als Nächstes zu tun hatte. Vielleicht würde sie klarer sehen, wenn sie sich erst einmal vernünftig ausgeschlafen hatte. Die lange Reise und die oft etwas primitive Unterbringung unterwegs hatte doch deutlich Spuren hinterlassen. Sie würde erst einmal ihr Bad genießen und eine Stärkung zu sich nehmen. Danach wollte sie nur noch eines. Schlafen.


    „Ich danke dir, Beth“, sagte sie.


    Das Dienstmädchen knickste und wandte sich an Ema, die auf der Schwelle stehen geblieben war. „Dein Zimmer ist am Ende des Ganges. Ich zeige es dir und du kannst dich etwas einrichten. Danach kannst du ihrer Ladyschaft nach dem Bad zur Hand gehen. Komm.“


    Ema warf Eve einen Blick zu und Eve nickte ihr aufmunternd zu. Mit einem knappen Lächeln verabschiedete sich ihre Zofe und die Tür schloss sich hinter den beiden Frauen. Jetzt war Eve allein und das selbstsichere Gesicht, das sie aufgesetzt hatte, seit sie aus der Kutsche gestiegen war, fiel. Mit weichen Knien schritt Eve zum Bett und setzte sich.


    Sie war sich nicht sicher, ob sie der Aufgabe gewachsen war, die sie hier erwartete. Ravenloft war so riesig und so prunkvoll. Alles hier schien reibungslos zu laufen. Was konnte sie hier noch tun? Sie hatte zwar Erfahrung in Haushaltsführung, doch der Haushalt von Greenwood Manor war so viel überschaubarer als Ravenloft. Zu ihrer Erleichterung hatte man sie freundlich empfangen, und falls es jemand als seltsam empfand, dass seine Lordschaft so plötzlich geheiratet hatte und seine neu angetraute Braut allein nach Ravenloft schickte, so zeigte es jedenfalls niemand. Zumindest bisher nicht. Morgen würde sie den Rest der Belegschaft kennenlernen. Dann würde sie ja sehen.



    Es klopfte an der Tür.


    „Ja bitte!“


    Zwei junge Dienstboten betraten mit Eimern in den Händen das Zimmer. Sie füllten das warme Wasser in die große Wanne im Bad und verschwanden wieder. Augenblicklich klopfte es erneut und zwei weitere Bedienstete brachten ihr Gepäck herein. Eine Frau mit einem Tablett folgte ihnen auf dem Fuße.


    „Euer Essen, Mylady.“


    „Stell es bitte dort auf den Tisch am Fenster“, sagte Eve. „Wie ist dein Name?“


    Das Mädchen stellte das Tablett ab, drehte sich zu Eve um und knickste.


    „Ellie, Mylady.“


    „Danke Ellie. Sorge bitte dafür, dass auch meine Zofe etwas zu Essen erhält.“


    „Schon geschehen, Mylady. Habt Ihr noch einen Wunsch?“


    „Nein. Das ist alles.“


    Ellie nickte und verschwand.


    Nachdem die Wanne von den Dienstboten bis zum Rand gefüllt worden war, und sie erneut allein im Zimmer zurückblieb, schlenderte sie ins Bad und steckte vorsichtig einen Finger ins Wasser, um die Temperatur zu prüfen. Wie sie vermutet hatte, war es viel heißer, als sie es bevorzugte und so setzte sie sich erst einmal zu Tisch und aß etwas von dem Stew und trank ein Glas gewürzten Cidre. Danach entkleidete sie sich und stieg in das jetzt angenehm warme Wasser. Mit geschlossenen Augen genoss sie das wunderbare Gefühl des warmen Wassers auf ihrer Haut. Die Wanne war so groß, dass sie sich bequem ausstrecken konnte und sie streckte seufzend die müden Glieder. Zum ersten Mal seit ihrer Entführung fühlte sie sich entspannt und für eine Weile verdrängte sie alle Sorgen.


    


    Als sie am nächsten Morgen die Treppe hinabstieg, um ihr Frühstück einzunehmen, fiel ihr Blick auf eine junge Frau, die in der Eingangshalle die Spiegel polierte. Die Bedienstete hatte in ihrer Arbeit innegehalten und bedachte Eve mit einem Blick so voll von offenkundigem Hass, dass es Eve kalt den Rücken hinunterlief. Sie musste sich zwingen, den Blick nicht abzuwenden und somit ihre Schwäche zu zeigen. Sie setzte eine hochmütige Miene auf und hoffte, dass sie überzeugend genug war und man ihr nicht ansehen konnte, wie unwohl sie sich fühlte.


    Als sie am Fuße der Treppe der Frau den Rücken zukehrte, um auf die Tür zum Frühstückszimmer zuzuschreiten, fühlte sie die mörderischen Blicke wie Dolchstöße in ihrem Rücken. Sie fragte sich, warum die junge Frau ihr so einen Hass entgegenbrachte. Sie war froh, die Tür des Frühstückszimmers hinter sich schließen zu können.


    Als sie später von Beth im Haus herumgeführt wurde und ihr nach und nach alle Bediensteten vorgestellt wurden, erwartete Eve mit Unbehagen ein erneutes Zusammentreffen mit der Frau, die sie offensichtlich als Feindin betrachtete. Als es schließlich so weit war und Beth ihr die junge Frau als Roana vorstellte, konnte sie nicht umhin, sich über das ungehörige Verhalten der Angestellten zu ärgern. Roana bedachte sie nicht nur mit offenem Missfallen, sie reckte auch noch hochmütig das Kinn und zeigte keinerlei Respekt.


    Na warte, dir werde ich schon beikommen, schwor sich Eve im Stillen.


    Als sie weiter gingen und durch einen Seitenausgang ins Freie traten, fasste sich Eve ein Herz und sprach Beth auf die junge Frau an.


    „Ich muss gestehen, dass Verhalten von dieser Roana gefällt mir nicht. Ist sie immer so?“


    Beth bedachte sie mit einem Blick, den Eve schwer zu deuten wusste. War es Mitleid oder Unbehagen? Vielleicht beides. Die Bedienstete seufzte kaum hörbar, ehe sie antwortete.


    „Mylord persönlich hat sie eingestellt. Sie hat einen gewissen Sonderstatus hier im Haushalt. Ehrlich gesagt mag niemand sie hier. Sie arbeitet auch viel weniger als andere Bedienstete. Vielleicht könnten Mylady mit Ihrem Gatten reden, wenn er zurückkehrt. Niemand würde Roana vermissen, das kann ich Euch versichern.“


    Eve runzelte die Stirn. Irgendwie gefiel ihr die ganze Sache nicht und ein Verdacht keimte in ihr auf. Sie wusste nicht, was sie davon halten sollte und noch weniger, wie sie Beth auf ihren Verdacht ansprechen könnte. Zu sehr fürchtete sie die Antwort. Also ließ sie es erst einmal auf sich beruhen. Sie konnte nur hoffen, die hochmütige Bedienstete nicht allzu oft zu Gesicht zu bekommen.


    „Dann zeige mir jetzt den Küchengarten“, sagte sie schließlich und Beth schien sichtlich erleichtert, dass das leidige Thema erst einmal vom Tisch war.


    


    ***


    


    Eve war jetzt eine Woche auf Ravenloft und konnte sich nicht über mangelnden Komfort oder schlechte Bedienung beschweren. Roana war ihr jedoch nach wie vor ein Dorn im Auge – und im Herzen. Wie sie vermutet hatte, war die aufmüpfige Bedienstete die Geliebte ihres Mannes. Ronan hatte ihr hier eine Stellung im Haus verschafft, da er eine Frau solch niedriger Herkunft nicht offiziell zu seiner Mätresse machen konnte. Sie hatte weder Erziehung, noch Bildung genossen und konnte offenbar außer einem hübschen Gesicht nichts vorweisen. Beth hatte Eve über alles ins Bild gesetzt, nachdem Eve sich endlich getraut hatte, nachzufragen. Im Verlauf der Woche hatte Eve zur Genüge mitbekommen, wie schlecht das Benehmen von Roana war und wie sehr sie von allen hier gehasst wurde. Doch niemand schien etwas unternehmen zu können. Der Lord hatte deutlich gemacht, dass Roana nahezu unantastbar war. Eve hätte Roana am liebsten einfach entlassen, fürchtete jedoch die Konsequenzen, die unweigerlich bei der Rückkehr ihres Gatten dadurch entstehen würden. Er würde ihr eigenmächtiges Handeln in dem speziellen Fall sicher nicht gutheißen.


    Seufzend schlenderte Eve durch ihr Zimmer. Sie warf einen Blick aus dem Fenster und seufzte erneut. Es regnete in Strömen und sie konnte nicht aus dem Haus. Gerade jetzt hätte sie gern einen Ausritt unternommen, um für eine Weile alles zu vergessen. Irgendwie musste sie sich vom Grübeln ablenken.


    „Wenn ich nur meine Farben und Pinsel hätte“, sagte sie leise. „Und meine Staffelei.“


    Eine Idee formte sich in ihrem Kopf. Es war ohnehin an der Zeit, ihre Eltern von ihrer Hochzeit und ihrem Verbleib zu unterrichten. Sie würde ihnen schreiben und sie einladen, nach Ravenloft zu kommen. Sie könnten Eves Malsachen und noch andere, persönliche Dinge mitbringen.


    „Das ist es!“, rief sie begeistert aus und setzte sich an ihren Schreibtisch.


    Sie nahm ein Blatt Papier, Feder und Tinte zur Hand und begann, ihren Eltern einen Brief zu schreiben.


    


    ***


    


    Ronan rollte sich aus dem Bett und streifte einen Morgenmantel über. Er bedachte die beiden nackten Schönheiten in dem breiten Bett mit keinem Blick. Die Nacht mit den beiden heißblütigen Spanierinnen hatte nicht vermocht, sein Verlangen zu stillen. Egal wie oft er gekommen war, die Bilder seines trügerischen Eheweibs waren nicht aus seinem Kopf verschwunden, genauso wenig das Verlangen nach ihrem weichen, perfekten Körper. Nur eine Nacht mit ihr hatte ihn für alle Frauen verdorben. Er war unfähig, seinen Hunger zu sättigen. Vielmehr schien mit jeder Frau, die er nahm, sein Verlangen nach Henrietta größer zu werden. Er hatte gehofft, dass die räumliche Entfernung ihm helfen würde, sie aus seinem Kopf zu bekommen, doch das hatte nicht funktioniert. Also hatte er sich mit unzähligen Frauen vergnügt, in der Hoffnung, seinen Hunger zu stillen. Doch wie es schien, funktionierte auch diese Taktik nicht. Sein Weib war wie eine Sirene, die mit verlockender Stimme nach ihren ahnungslosen Opfern rief. Kein Wunder, dass sein unerfahrener Bruder so tragisch sein Leben beendet hatte. Wenn schon Ronan nicht in der Lage war, dieses Weib aus seinem Kopf zu bekommen, wie erst musste es Jeremiah ergangen sein?


    Ronan schlenderte zum Fenster und starrte in die Nacht hinaus. Es war schwül und trotz des offenen Fensters kam kaum Luft in den Raum. Er konnte in der Ferne die Wellen rauschen hören. Es war etwa eine Meile zum Meer. Vielleicht würden ein Spaziergang und ein Bad in den Fluten des Mittelmeeres ihm gut tun. Entschlossen wandte Ronan sich vom Fenster ab und durchquerte den Raum. Seine Kleidung lag über den Boden verstreut. Er klaubte Hose und Hemd zusammen und zog sich hastig an.


    


    Das Wasser vermochte, ebenso wenig wie all die Frauen, die er in den vier Wochen seit seiner Hochzeit gehabt hatte, sein heißes Blut zu kühlen. Erschöpft vom Kampf gegen die Wellen und sein Verlangen, ließ sich Ronan in den Sand fallen. Die Wellen spülten über seine Beine hinweg. Er lag eine Weile mit geschlossenen Augen da und versuchte, an nichts zu denken. Es wollte ihm nicht gelingen. Ohne dass er etwas dagegen tun konnte, wanderten seine Gedanken zu seiner Hochzeitsnacht. Das schlechte Gewissen beim Gedanken daran, wie brutal er sie entjungfert hatte, wurde bald abgelöst von einem verzehrenden Verlangen, als er sich ins Gedächtnis rief, wie leidenschaftlich seine Braut beim zweiten Versuch reagiert hatte. Er konnte sie sich so deutlich ins Gedächtnis rufen, als läge sie direkt vor ihm. Jedes noch so kleine Detail ihres köstlichen Leibes hatte sich in seinen Kopf eingebrannt. Er meinte, sogar ihren Geruch in der Nase und ihren Geschmack auf der Zunge zu haben. Ein gequältes Stöhnen glitt über seine Lippen. Schon wieder war er hart, als hätte er nicht die ganze Nacht mit zwei mehr als willigen Frauen im Bett verbracht.


    Verfluchte Hexe! Was hast du mit mir gemacht?


    Ronan ballte die Hände zu Fäusten. Er würde morgen früh weiterziehen. Er würde um die ganze Welt reisen, wenn es sein musste, doch er würde nicht eher heimkehren, ehe er nicht sein verdammtes Eheweib aus seinem Kopf bekommen hatte!

  


  


  


  Kapitel 10


  [image: border]


  
    „Mylady sollten einen der Stallburschen zur Begleitung mitnehmen“, sagte Eric, der alte Stallmeister, als Eve ihm erklärte, dass sie mit ihrer Zofe auszureiten gedachte.


    „Ich wünsche aber keine Begleitung“, beharrte Eve.


    Eric drehte sich um und gab Anweisungen zu den Stallburschen, zwei Stuten für die beiden Frauen zu satteln. Er murmelte missmutig vor sich hin, als er im Stall verschwand. Es war offensichtlich, dass er nicht begeistert war von der Idee, die beiden Frauen allein ausreiten zu lassen. Eve jedoch war das gleichgültig. Sie hatte keine Begleitung nötig. Ihre Reitkünste waren mehr als ausreichend und sie hatte zuhause auch nie Begleitung gehabt, wenn sie über die Wiesen und Felder gejagt war.


    „Vielleicht hätten wir doch ...“, begann Ema zweifelnd.


    „Nein!“, unterbrach Eve entschieden. „Ich will mich in Ruhe umschauen. Ich kann keinen Aufpasser gebrauchen!“


    Ein Stallbursche erschien mit zwei fuchsfarbenen Stuten, die fertig gesattelt waren. Er half den beiden Frauen in den Sattel und Eve gab ihrer Stute die Sporen. Etwas unsicher folgte Ema ihrer Herrin. Sie saß zwar nicht zum ersten Mal im Sattel, doch sie fühlte sich auf einem fremden Pferd immer sehr unsicher. Deswegen wäre eine männliche Begleitung ihr durchaus lieb gewesen.



    Sie erkundeten zuerst die nähere Umgebung des Hauses. Schließlich gelangten sie an den Rand eines kleinen Wäldchens und Eve zügelte ihr Pferd.


    „Das Wäldchen heben wir uns für einen anderen Tag auf. Ich würde gern das Dorf dort hinten sehen. Ich denke, dieser Weg führt uns direkt dorthin. Komm!“


    Ema verzog unmerklich das Gesicht. Ihre Knochen taten ihr schon jetzt so weh, dass sie kaum noch im Sattel sitzen konnte. Doch sie schwieg und folgte Eve den schmalen Weg entlang. Wenigstens war ihre Stute offensichtlich von unerschütterlich gutem Charakter. Sie war weder durch aufgescheuchte Vögel, noch durch bellende Hunde aus der Ruhe zu bringen.


    „Wie wäre es mit einem kleinen Galopp?“, fragte Eve gut gelaunt.


    „Wenn Mylady wünschen“, sagte Ema wenig begeistert.


    Eve musterte ihre Zofe. Dann lachte sie.


    „Mir scheint, du genießt den Ausritt nicht so sehr, hab ich recht?“


    „Kein Problem, Mylady.“


    Eve schüttelte lachend den Kopf.


    „Du bist eine miserable Lügnerin, Ema. Ich seh es dir an, dass du lieber zurückreiten würdest, als weiter zu reiten.“


    „Non, wenn Mylady ...“


    „Unsinn. Du bist vielleicht meine Bedienstete, doch du bist auch die einzige Freundin, die ich hier habe. Ich werde dich nicht weiter foltern. Lass uns zurückreiten. Ich reite einen anderen Tag ins Dorf.“


    Ema konnte einen dankbaren Seufzer nicht unterdrücken.



    Als sie in den Hof ritten, kamen sofort zwei Stallburschen herbei, um den Frauen von den Pferden zu helfen. Eve warf dem Jungen, der ihr aus dem Sattel geholfen hatte, ein dankbares Lächeln zu.


    „Komm Ema. Wir haben uns einen Tee verdient. Ich werde ...“


    Eve fasste sich an den Kopf. Ihr war auf einmal so entsetzlich schwindelig.


    „Mylady? Was ist Euch?“, hörte sie die Stimme ihrer Zofe wie aus der Ferne, dann wurde es schwarz um sie herum.


    
      ***
    


    Eve schlug flatternd die Augen auf. Was war geschehen? Sie fühlte sich ganz benommen und schwach. Sie wurde gewahr, dass sie auf einem Sofa im kleinen Salon lag und ein paar Bedienstete standen um sie herum. Ema blickte besorgt auf sie hinab.


    „Oh Mylady haben mich erschreckt. Geht es besser?“


    „Was … was ist passiert? Ich kann mich nicht erinnern. Wir waren reiten und dann?“


    „Mylady stieg von Pferd und sagen etwas und plötzlich … Ihr fallt um, wie tot. Ich haben solche Angst gehabt. Doktor wird kommen. George senden nach ihm.“


    „Ich bin einfach so ohnmächtig geworden? Das ist mir noch nie passiert“, wunderte sich Eve. Sie fühlte sich vollkommen verwirrt und alles kam ihr so unwirklich vor. Als stünde sie neben sich.


    „Der Doktor, Mylady“, verkündete ein Dienstmädchen und ein älterer Herr mit grauem Schnurrbart und freundlichen, braunen Augen trat an das Sofa.


    „Wie geht es Mylady jetzt?“, fragte er mit angenehm warmer Stimme. „Man sagte mir, Ihr seid einfach ohnmächtig geworden, nachdem Ihr vom Reiten gekommen seid. Hat Mylady sich etwa überanstrengt?“


    Eve schüttelte den Kopf.


    „Ich bin noch nie zuvor ohnmächtig geworden und das Reiten hat mir gewiss nicht geschadet. Vielleicht habe ich mir irgendwo eine Krankheit eingefangen.“


    „Kann ich darum bitten, dass jetzt alle den Raum verlassen, damit ich Mylady untersuchen kann“, wandte sich der Doktor an die Anwesenden. „Ihr könnt bleiben“, sagte er an Ema gerichtet.


    Nachdem die Dienstboten den Raum verlassen hatten, setzte der Doktor sich auf einen Stuhl, den man ihm neben dem Sofa bereitgestellt hatte, und stellte seine Tasche neben sich.


    „Hat Mylady sich in letzter Zeit öfter schwach oder gar schwindelig gefühlt?“


    „Nein, bis heute ging es mir prächtig“, versicherte Eve.


    „Keine Übelkeit oder Appetitlosigkeit?“


    „Nun ja, eigentlich eher das Gegenteil. Ich habe in letzter Zeit oft regelrechten Heißhunger. Gestern hätte ich sterben können für ein paar Erdbeeren. Leider gibt es ja keine mehr um diese Zeit.“


    Der Doktor nickte schmunzelnd. Er fühlte Eves Puls und tastete ihren Bauch ab. Danach horchte er sie an der Brust und zu ihrem Erstaunen auch am Bauch ab, nickte hin und wieder, ohne jedoch einen Ton zu sagen.


    „Bin ich schlimm krank, Doktor?“


    „Das würde ich nicht sagen, nein. Ist Mylady nicht aufgefallen, dass Sie überfällig ist?“


    „Überfällig?“


    „Ich meine Eure Menstruation, Mylady.“


    Eve starrte den Doktor aus geweiteten Augen an, als ihr bewusst wurde, worauf der Doktor anspielte. In all der Aufregung der letzten Zeit hatte sie gar nicht wahrgenommen, dass sie ihre Blutung nicht bekommen hatte. Aber das konnte doch unmöglich bedeuten, dass sie ...


    „Ihr meint … Ihr glaubt ...“, stammelte Eve vollkommen durcheinander.


    „Dass Mylady guter Hoffnung ist, ja, das meine ich!“


    
      ***
    


    Vier Wochen waren vergangen, seit Eve den Brief an ihre Eltern geschrieben hatte, als endlich eine Antwort kam. Mit zitternden Händen nahm Eve den Brief von George entgegen. Der Butler verbeugte sich respektvoll und verließ den Wintergarten, in dem Eve gerade ihren Tee einnahm.


    Hastig öffnete sie das Siegel und faltete das Papier auseinander.



    Geliebte Tochter


    mit großer Erleichterung haben wir deinen Brief empfangen, glaubten wir dich beinahe schon tot. Niemand konnte sich erklären, wohin du entschwunden warst und auch die Polizei konnte kein Lebenszeichen von dir finden. Zu hören, dass du noch lebst, war das größte Geschenk in unserem Leben. Wenngleich wir auch besorgt sind über die Umstände, die wir aus deinem Brief nur ansatzweise verstehen können. Dein Vater ist außer sich, dass Lord Stoneborough dich auf so brutale Weise entführt und in die Ehe gezwungen hat. Auch wenn er sicherlich eine äußerst gute Partie ist, so wollten wir doch immer, dass du glücklich wirst. Du weißt, dass dein Vater und mich eine große Liebe verbindet und wir hatten uns immer gewünscht, dass auch du einmal dieses Glück erfahren würdest. Wir sind im Moment ein wenig ratlos und schwanken zwischen Freude über dein, zumindest körperliches, Wohlergehen und Wut über die Ungerechtigkeit, die dir zugefügt worden ist. Ich sende diesen Brief mit einem Boten, damit er dich schnell erreicht. Während ich diese Zeilen schreibe, packt Lizzie unser Gepäck. Wir werden uns sofort auf den Weg machen. Wir bereden dann alles, wenn wir bei dir sind.


    Wir lieben dich und hoffen, dass wir das Beste aus der Situation machen können.



    In Liebe


    Mutter



    Eine Träne tropfte auf den Brief und Eve legte ihn vor sich auf den Tisch, ehe sie sich erlaubte, der Tränenflut freien Lauf zu lassen. Jetzt, wo sie die Zeilen ihrer Mutter gelesen hatte, kam ihr erst recht wieder ins Bewusstsein, in welch verzweifelter Lage sie sich befand. Und nun war sie auch noch schwanger und trug das Kind eines Mannes unter dem Herzen, der sie aus irgendwelchen Gründen geheiratet hatte, die sie nicht einmal kannte. Alles, was sie wusste, war die offensichtliche Verwechslung zwischen ihr und ihrer Cousine. Aus welchen Gründen auch immer, Ronan musste einen tiefen Groll auf Henrietta hegen. Ein Groll, der umso unverständlicher war, als er offensichtlich ihre Cousine gar nicht persönlich kannte. Sonst wäre ihm die Verwechslung sicher aufgefallen. Er war schließlich nicht halb blind, wie ihre Tante.


    "Mylady", ertönte plötzlich die Stimme von Beth.


    Eve zuckte zusammen, als sie so plötzlich aus ihren Gedanken gerissen wurde. Es war ihr unangenehm, von der Bediensteten in einer so aufgelösten Verfassung gesehen worden zu sein. Sie wollte vor ihrem Personal keine Schwäche zeigen.


    "Was gibt es Beth?", fragte sie mit belegter Stimme.


    "Der Earl und die Countess sind soeben angekommen."


    "Die Eltern seiner Lordschaft?", fragte sie, unfähig den Klang von Panik in ihrer Stimme zu verbergen.


    "Dieselbigen. Wollen Mylady sich erst noch frisch machen, ehe Ihr den Earl und die Countess empfangt?"


    Eve erhob sich hastig. Ihr Herz raste und ihre Hände waren feucht vor Aufregung.


    "Ja, ich werde mich schnell frisch machen. Wo soll ich sie nur empfangen?"


    "Ich schlage vor, im kleinen Salon, Mylady."


    "Sicher. Ich … Lass seine Lordschaft den Earl und die Countess bitte in den kleinen Salon führen und kümmere dich darum, dass sie Erfrischungen bekommen."


    "Sehr wohl, Mylady", sagte Beth und knickste, ehe sie verschwand.


    Eve war schon halb aus dem Raum, als ihr der Brief ihrer Eltern einfiel. Schnell eilte sie zu ihrem Sitzplatz zurück, ergriff den Brief und eilte aus dem Wintergarten. Sie hatte keine Ahnung, wie sie Ronans Eltern gegenübertreten sollte. Wussten sie, dass ihr Sohn sie geheiratet hatte? Wussten sie von den Umständen dieser Verbindung? Würden sie Eve überhaupt dulden? Immerhin war sie von viel niedrigerem Stand, wenngleich sie über eine gute Erziehung verfügte und ihre Familie großes Ansehen in ihrer Gegend besaß.



    Der Earl von Stoneborough war eine imposante Erscheinung. Trotz seines Alters strahlte er eine Vitalität und Stärke aus, die, gepaart mit seiner Aura von Autorität, Eves Nervosität noch verstärkte. Am liebsten hätte sie auf der Stelle kehrt gemacht und wäre wieder aus dem Salon geflohen. Ihr Blick glitt beinahe automatisch Hilfe suchend zu der zierlichen Gestalt neben dem Earl. Die Countess reichte ihrem Gatten gerade einmal bis zur Brust, doch trotz ihres warmen Lächelns, mit dem sie Eve bedachte, spürte Eve eine eiserne Stärke in der kleinen Frau.


    "Wir sind gekommen weil ...", begann der Earl in polterndem Tonfall.


    "Du musst Eve sein", unterbrach die Countess den rüden Vorstoß ihres Gatten und versetzte dem Earl zu Eves Erstaunen einen harten Knuff mit dem Ellenbogen.


    Der Earl schnappte nach Luft und schloss den Mund. Er lief ein wenig rot an, was seine offensichtliche Verärgerung zeigte, doch er blieb stumm stehen, während seine Frau auf Eve zukam.


    Eve knickste mit weichen Knien, den Blick gesenkt haltend.


    "Mylord. Mylady."


    "Unsinn Kind. Nenn uns Mutter und Vater", sagte die Countess.


    "Sie ist vielleicht gar nicht ...", knurrte der Earl.


    "Unsinn! Ich kenne deinen Sohn gut genug, um zu wissen, dass er fähig ist, so einen Skandal zu begehen."


    Die Countess fasste Eve bei den Armen und küsste sie links und rechts auf die Wange.


    "Willkommen in der Familie, Liebes. Du wirst mittlerweile festgestellt haben, dass die Herren von Stoneborough arrogante, sture Holzköpfe sind. Aber sie sind händelbar, wenn man weiß, wie. Ich werde dich schon lehren, wie man mit diesen Dickschädeln umgeht."


    "Margarete!"


    "Ach sei still! Wenigstens einmal in deinem Leben, wenn es drauf ankommt, John!"


    "Wollen wir uns nicht setzen?", fragte Eve peinlich berührt.


    "Natürlich, Liebes."


    Margarete setzte sich an den runden Tisch, auf dem schon Tee und Gebäck bereitstanden. Eve setzte sich ebenfalls, der Anwesenheit des noch immer stehenden Earls unangenehm bewusst.


    Margarete warf ihrem Gatten einen warnenden Blick zu und schließlich setzte sich auch John an den Tisch. Eve schenkte den Tee ein und war froh, dass ihre Hände nicht gar so sehr zitterten und sie nichts von der heißen Flüssigkeit daneben goss. Dies war das erste Mal, dass sie auf ihre Schwiegereltern traf und Eve war schrecklich nervös. Das offenkundige Missfallen ihres Schwiegervaters trug auch nicht unbedingt dazu bei, dass sie sich entspannen konnte.


    "Wir erhielten gestern einen Brief von deinen Eltern, indem deine Mutter uns schilderte, was vorgefallen ist", erklärte die Countess. "Deswegen sind wir sofort gekommen, um mit dir zu reden und herauszufinden, was wirklich passiert ist und … nun ja, was wir jetzt zu tun haben. Wir haben erst bei unserer Ankunft erfahren, dass Ronan gar nicht anwesend ist. Sieht ihm ähnlich. Er würde sich jedem Gegner im Kampf stellen, nur nicht einer Frau, die ihm etwas bedeutet."


    "Ich … ich bedeute eurem Sohn nichts", versuchte Eve klarzustellen. "Aus irgendwelchen Gründen hat er diese ganze Sache aus Rache eingefädelt."


    "Rache? Was hast du ihm angetan?", polterte John und erntete einen weiteren mahnenden Blick seiner Frau.


    Tränen schossen in Eves Augen und die Countess legte ihr beruhigend eine Hand auf die Schulter.


    "Erzähl schon, Liebes. Kümmer dich nicht um diesen griesgrämigen alten Mann."


    Der Earl gab ein protestierendes Brummen von sich, blieb aber ansonsten still.


    "Ich … ich habe ihn gar nicht gekannt? Er wurde mir auf einer Soirée vorgestellt und ich habe nicht mehr als ein paar Worte mit ihm gewechselt. Dann, als ich … Ich war ihm Garten und plötzlich schnappte mich jemand und zerrte mich zum Ende des Gartens. Es war Euer Sohn. Sein Kutscher betäubte mich und dass Nächste, was ich weiß ist, dass ich in der Kutsche erwachte und wir auf dem Weg nach Dover waren. Ronan brachte mich nach Frankreich, zwang mich, ihn zu heiraten und …" Eve konnte nicht weiter reden.


    Margarete reichte ihr ein Taschentuch und Eve schnäuzte sich.


    "Was passierte dann?", fragte die Countess mitfühlend.


    "Er … Wir … es ist so … unangenehm, dass zu erzählen. Er … er ..."


    "Er hat die Ehe mit dir vollzogen?", half Margarete nach.


    Eve nickte.


    Der Earl murmelte etwas und schlug plötzlich mit der Faust auf den Tisch.


    "Diesmal ist der Bengel zu weit gegangen", knurrte er aufgebracht. "Ich habe ihn Besseres gelehrt, denn das!"


    "Was geschah dann?", fragte die Countess, ohne auf den Ausbruch ihres Gatten zu reagieren.


    "Er verließ mich gleich darauf, und als ich am nächsten Morgen erwachte, wartete bereits die Kutsche, um mich hierher zu bringen. Ich konnte nur erfahren, dass Euer Sohn mit unbekanntem Ziel vereist ist. Ich habe keine Ahnung, wo er ist und wann er wieder kommt."


    "Du sagtest, er habe sich rächen wollen? Aber wofür? Wenn ihr euch doch gar nicht kanntet?", wollte Margarete wissen.


    "Offensichtlich hat er mich verwechselt. Ich wurde ihm als Henrietta Henderson vorgestellt, doch mein Name ist Eve Ascott."


    "Wie konnte es dazu kommen? Bist du eine Hochstaplerin?", fragte John barsch.


    "Also wirklich! Du bist nicht hilfreich, John!"


    "Nein, ich bin keine Hochstaplerin. Ich bin Henriettas Cousine. Sie wollte nicht auf diese Soirée, und weil wir uns ähnlich sehen, hat sie mich gebeten, an ihrer Stelle hinzugehen. Ich wusste doch nicht, dass so etwas ..."


    "Ist schon gut. Egal was vorher geschehen ist. Mein Sohn hatte kein Recht, zu so drastischen Maßnahmen zu greifen."


    "Wir müssen ihn finden. Er hat eine Frau, die ihn braucht. Er kann nicht ewig davonlaufen", bestimmte John. "Als Erstes muss er erfahren, dass er die falsche Frau entführt hat. Er hegt offensichtlich einen Groll gegen deine Cousine. Wenn er weiß, dass du nicht sie bist, wird er dir vielleicht doch noch ein guter Ehemann sein können."


    "Nein!", entschied Eve vehement. "Ich habe es ihm mehrmals versucht zu sagen und er wollte mir nicht glauben. Ich werde es ihm zu gegebener Zeit wissen lassen, doch ich will selbst entscheiden, wann das sein wird."


    "Aber das ist doch ...", brauste der Earl auf.


    "Ich kann sie verstehen. Da sie diejenige ist, die hier geschädigt wurde, kann sie auch bestimmen, wie und wann sie es ihm sagt."


    Die Tür öffnete sich und George erschien.


    "Mylady, der Doktor ist da. Soll ich ihn in Euer Gemach führen?"


    "Danke, ja. Ich komme gleich."


    George verschwand und der Earl und die Countess schauten Eve fragend an.


    "Der Doktor? Bist du krank, Kind?", fragte Margarete besorgt.


    "Nein, ich bin … in Umständen."


    "Guter Gott!", brach es aus John heraus. "Weiß er davon?"


    "Wie kann er, Dummkopf", sagte seine Frau. "Er hat sie direkt nach der Hochzeitsnacht verlassen. Da kann er doch nichts davon gewusst haben." Sie schüttelte den Kopf.


    "Darf ich dich auf dein Zimmer begleiten?", fragte die Countess an Eve gerichtet.


    Eve nickte.


    "Wir sehen uns später, John", sagte Margarete und verließ mit Eve das Zimmer.



    Der Earl stützte den Kopf in die Hände und seufzte. Die ganze Situation bereitete ihm Kopfschmerzen. Wenn er nur seinen missratenen Sohn in die Finger bekommen könnte, dann würde er ihm gehörig den Kopf zurechtrücken!


    
      ***
    


    Eve blühte unter der liebevollen Fürsorge ihrer Schwiegermutter auf und sie verbrachten viel Zeit miteinander. Auch der Earl verlor seine anfängliche Voreingenommenheit und ritt jeden Tag mit Eve aus. Margarete hatte seit einem Reitunfall in ihrer Jugend Angst vorm Reiten und so ritten Eve und ihr Schwiegervater stets allein aus. Er zeigte ihr die Gegend und stellte sie den Dörflern vor. Der Earl war kein besonders redseliger Mann, doch nach Margaretes nie stillstehendem Mundwerk, genoss Eve die schweigsamen Ausritte mit John. Es hatte sich eine innige Beziehung zwischen ihnen aufgebaut. Fast, als wäre er ihr leiblicher Vater. Auf einem ihrer Ausritte machten sie Halt an einem Bach, um die Pferde zu tränken und ein wenig auszuruhen. Sie setzten sich auf ein paar große Steine und aßen Scones.


    "Ich habe mir Gedanken gemacht, Mädchen", sagte John plötzlich.


    Eve schaute von ihrem Scone auf und musterte ihren Schwiegervater erstaunt.


    "Ich denke, es wird an der Zeit, dass mein missratener Sohn endlich zurückkehrt und Verantwortung übernimmt. Er wird immerhin bald Vater. Ich werde Detektive damit beauftragen, ihn zu suchen und ihn zurückzubringen."


    Eves Herz klopfte aufgeregt. Ein Teil von ihr sehnte sich danach, dass ihr seltsamer Gatte zu ihr zurückkehrte. Sie sehnte sich nach seinen Berührungen, seinen Küssen. Doch ein anderer Teil von ihr war zu stolz, um zuzulassen, dass man Ronan zur Rückkehr zwang. Wenn er sie nicht mehr sehen wollte, dann war es eben so. Es wäre etwas anderes, wenn er von allein nach Hause käme.


    "Nein", sagte sie schließlich entschieden. "Ich will nicht, dass er zurückkommt, nur weil er sich dazu verpflichtet fühlt. Wenn er kein Verlangen dazu verspürt, seine Frau zu sehen, dann soll er bleiben, wo er ist!"


    "Du hast Stolz, und ich bewundere das. Doch es geht hier nicht nur um dich und ihn. Ihr bekommt ein Kind, Eve."


    "Und ich sage, dass ich nicht will, dass ihn jemand zurückbringt! Wenn du das tust, dann bleibe ich keinen Tag länger hier. Ich werde zu meinen Eltern gehen. Ich kann mit dem Kind auch dort leben."


    John sprang auf. Seine Augen funkelten sie wütend an, während er mit geballten Fäusten vor ihr stand.


    "Das nennt man Erpressung, junge Lady!", herrschte er sie an.


    Eve sprang ebenfalls auf. Unerschrocken von seinem Wutausbruch. Sie hatte inzwischen gelernt, keine Angst vor seinen Launen zu haben.


    "Nenn es, wie du willst, aber es ist mein letztes Wort!"


    Sie blickten sich eine Weile in die Augen, keiner von ihnen bereit, von seinem Standpunkt abzuweichen. Schließlich wandte sich ihr Schwiegervater wütend ab und ging zu den Pferden. Eve folgte ihm und ließ sich von ihm in den Sattel helfen, dann traten sie schweigend den Heimweg an.



    Als sie die Pferde an die Stallburschen übergeben hatte, begab sich Eve unverzüglich auf ihr Zimmer. Sie war vollkommen außer sich. Sie konnte nur hoffen, dass ihr Schwiegervater ihren Wunsch respektieren würde und nicht nach Ronan suchen ließ. Sie wollte keinen Mann, der dazu gezwungen werden musste, an ihrer Seite zu sein. Außerdem hatte sie Angst, dass es sie umbringen würde, ihn mit Roana zu sehen. Sie würde diese Demütigung nicht ertragen können. Es war schon schlimm genug, dass jeder hier im Haus wusste, dass die Frau die Geliebte des Lords war. Doch wenn er sie unter ihren Augen betrügen würde, das wäre eine zu große Schande und ein zu großer Schmerz.


    Nachdem Eve sich umgezogen hatte, setzte sie sich mit einem Buch in den Sessel und versuchte, sich ein wenig abzulenken. Es wollte ihr nicht gelingen. Immer wieder wanderten ihre Gedanken zu ihrem Gatten. Sie hatte keinen Grund, irgendetwas für ihn zu empfinden, doch sie konnte nicht anders, als sich nach seinem prächtig gebauten Körper zu sehnen. Sie war sich sicher, dass sie sich über kurz oder lang in ihn verlieben würde, sollte er hier mit ihr leben. Es war sicher besser, dass er ihr fern blieb. So war der Kummer nicht so groß. Sie würde damit leben können und bald hatte sie ja auch noch ihr Kind.


    Sie ließ eine Hand zu ihrem Bauch gleiten. Er war schon ganz leicht gewölbt. Zwar konnte man in ihrem Kleid noch nichts erkennen, doch es war da. Sie hatte auch das Gefühl, dass sie ein wenig breiter in den Hüften und voller in den Brüsten geworden war. Was natürlich auch ihrem permanentem Heißhunger zugeschrieben werden konnte.


    Es klopfte an der Tür.


    "Ich bin es, Liebes", erklang die Stimme ihrer Schwiegermutter.


    Eve seufzte und legte das Buch zur Seite. Sie hatte sich ohnehin nicht auf den Inhalt konzentrieren können.


    "Komm rein!", rief sie und die Tür öffnete sich augenblicklich.


    Margarete schloss die Tür hinter sich und kam auf Eve zu. Mit einem besorgten Blick auf ihre Schwiegertochter ließ sie sich in den zweiten Sessel nieder.


    "Wie geht es dir? Du siehst blass aus."


    "Ich bin okay."


    "Ist etwas vorgefallen?", wollte die Countess wissen.


    "Was soll vorgefallen sein?"


    "Nun, John ist in einer sehr merkwürdigen Stimmung, seit er von eurem Ausritt zurück ist, und will mir nicht sagen, was ihn beschäftigt. Du hast dich auch sofort nach dem Ausritt hier drinnen verkrochen und du machst einen nachdenklichen Eindruck."


    Eve senkte den Blick und schwieg. Sie konnte ihrer Schwiegermutter nicht in die Augen blicken und reden mochte sie auch nicht. Sie wollte einfach allein sein. War das denn so schwer zu verstehen?


    "Willst du mir nicht erzählen, was vorgefallen ist?", fragte Margarete sanft.


    "Nichts Besonderes. Wir hatten nur eine Meinungsverschiedenheit."


    "Wenn es nichts Besonderes ist, warum sitzt du dann hier und brütest und mein Mann ebenso. Sonst seid ihr immer fröhlich nach Hause gekommen und habt das Haus zusammen betreten. Arm in Arm. Er liebt dich, wie die Tochter, die wir nie hatten. Worüber habt ihr euch gestritten?"


    "Er will Detektive aussenden, um Ronan zu suchen und zurückzubringen", antwortete Eve schließlich.


    "Und?"


    "Und ich habe ihm gesagt, dass ich das nicht will!", erwiderte Eve stur.


    Die Countess lehnte sich in ihrem Sessel zurück und nickte.


    "So ist das also. Jetzt verstehe ich", sagte sie und blickte Eve prüfend an. "Warum möchtest du nicht, dass er nach Ronan sucht. Willst du nicht, dass er zurückkommt? Hat er dir so weh getan?"


    Eve errötete.


    "Ich will keine Mann, der nur seine ungeliebte Pflicht erfüllt!"


    "Ich kenne meinen Sohn gut genug, dass ich dir eines mit Sicherheit sagen kann. Niemals würde er sich zu irgendetwas zwingen lassen, was er nicht will. Er pfeift auf seinen Ruf oder auf Konsequenzen. Wenn er zurückkommen sollte, dann, weil er es will. John mag denken, er könne Ronan hierher beordern, doch er irrt sich."


    "Dann ist es doch ohnehin sinnlos, ihm Detektive hinterher zu senden. Wenn er nach Hause kommen wollte, würde er es schon tun!"


    Margarete seufzte.


    "Darf ich dir einmal erklären, wie ich die ganze Sache sehe?"


    Eve zuckte mit den Schultern.


    "Bitte, warum nicht?", sagte sie tonlos.


    "Ich kenne Ronan besser, als irgendwer sonst. Wahrscheinlich sogar besser, als er sich selbst. Du bist eine wunderschöne Frau. Wenn er nichts für dich empfinden würde, hätte er mehr als nur eine Nacht mit dir genossen. Mein Sohn hätte dich geliebt, bis er das Interesse verloren hätte und dann wäre er gegangen. Dass er schon nach einer Nacht das Weite gesucht hat, kann nur eines bedeuten. Er hat gespürt, dass du ihm gefährlich werden könntest. Er fürchtet nichts mehr im Leben, als sein Herz zu vergeben. Er ist nicht geflohen, weil er Groll auf dich hegt, egal, was für ein Groll das auch immer sein mag. Nichts könnte ihn davon abhalten, mit einer schönen Frau wie dir, ein paar Nächte mehr zu genießen."


    "Du … du warst nicht dabei. Ich glaube, dass du dich diesmal irrst. Als er das Bett verließ, nachdem wir … also, als er das Bett verließ, da war er voller Hass und Wut. Er verabscheut mich – oder die Person, für die er mich hält."


    "Darf ich dich etwas Intimes fragen?"


    Eve errötete erneut und wandte den Blick ab.


    "Wenn … wenn es notwendig ist?"


    "Wie war eure Hochzeitsnacht? Hast du es nicht genossen?"


    Schweiß bildete sich auf Eves Stirn. Sie knetete nervös ihre Hände.


    "Es … es war zuerst sehr … schön. Er küsste mich und es war angenehm, dann ging alles so schnell und es tat so furchtbar weh. Er … aus irgendwelchen Gründen dachte er, es wäre nicht das erste Mal für mich."


    "Was passierte dann? Hat er sich entschuldigt?"


    "Als … als er es bemerkte, da tat es ihm wohl leid. Er sagte, er werde es wieder gut machen. Er küsste mich wieder und ich hatte Angst, dass er mir wieder weh tun würde, aber ..."


    "Er hat noch einmal mit dir geschlafen?"


    Eve nickte, ohne aufzublicken. Es war ihr zu unangenehm, um weiter zu reden.


    "War es das zweite Mal schöner?"


    Heiße Röte schoss in Eves Wangen, als sie erneut nickte. Was tat sie nur? Hier saß sie und besprach ihr Liebesleben mit ihrer Schwiegermutter. Etwas, was sie nicht einmal mit ihrer eigenen Mutter tun würde.


    "Und er war ärgerlich hinterher?"


    "Ja."


    "Dann ist es doch eindeutig, dass ich recht habe. Er ist vor seinen eigenen Gefühlen geflohen."


    "Wenn es so ist, wie du sagst, dann wird er von allein kommen – irgendwann. Nur wenn er das tut und wenn er mich lieben kann, ohne dass er meine wahre Identität kennt, kann ich mir sicher sein, dass du recht hast. Deswegen will ich, dass man ihn in Ruhe lässt. Er muss seine eigenen Entscheidungen treffen."


    "Vielleicht hast du recht. Ich werde mit John reden und versuchen, ihm die Sache zu erklären. Das dürfte nicht einfach sein. John ist ein wenig schwer von Begriff, wenn es um Gefühlsdinge geht. Er ist ein herzensguter Mensch, doch er hat die Romantik eines Höhlenmenschen."


    Die Countess seufzte.


    "Aber du liebst ihn", stellte Eve fest.


    "Ja, ich liebe ihn", lachte Margarete. "Ich habe gelernt, mit seinen Eigenheiten umzugehen. Wenn man weiß, wie man ihn zu Händeln hat, geht es meistens ganz gut. Ich fürchte, mit meinem Sohn wirst du es auch erst lernen müssen. Aber dafür sind die beiden loyal und großzügig, wenn sie sich ihre Gefühle erst einmal eingestanden haben."


    "Danke", sagte Eve.


    "Wofür, Liebes?"


    "Dass du mir Hoffnung gegeben hast."


    Margarete ergriff die Hände ihrer Schwiegertochter.


    "Liebes, ich weiß, dass mein Sohn dir bisher nicht viel Gelegenheit gegeben hat, seine guten Seiten zu sehen, doch er hat sie. Du musst Geduld haben. Und Glauben. Wenn du ihn erst einmal für dich gewonnen hast, dann wirst du sehr glücklich sein, da bin ich mir sicher. Gib ihm eine Chance. Für euer Kind."


    Eve nickte.


    "Und Eve? Die Gerüchte, die man sich über ihn erzählt, sind nicht wahr. Er hat diese Frau nicht geschlagen. Ronan mag manchmal ein wenig unüberlegt handeln und er kann in gewissem Sinne auch skrupellos sein, doch er würde nie einer Frau wissentlich wehtun."


    Die Countess erhob sich und schenkte Eve ein aufmunterndes Lächeln, welches diese zaghaft erwiderte.


    "Ich gehe jetzt und rede mit John. Wir sehen uns später beim Dinner."


    Dann ließ Margarete sie allein. Eve lehnte sich in ihrem Sessel zurück und schloss die Augen. Sie erlaubte sich, ein kleines bisschen von der Zukunft zu träumen. Einer Zukunft mit ihrem Gatten an ihrer Seite und ihrem Kind. Langsam glitt sie aus ihrem Tagtraum in den Schlaf.


    
      ***
    


    "Mylady? Mylaaadyyy!"


    "Hier bin ich Ellie", antwortete Eve und richtete sich etwas auf.


    Ellie trat hinter der Hecke hervor, die den Küchengarten vom Haus trennte, und starrte entsetzt auf ihre Herrin, die wie eine gewöhnliche Frau im Dreck kniete, die Frisur aufgelöst und ein Streifen Schmutz auf der Wange, ganz zu schweigen von den mit dunkler Erde verklebten Händen.


    "Oh Mylady! Was tut Ihr da? Ihr ruiniert eure Hände und das Kleid … ach gütiger Herr im Himmel. Ich komme, um Euch zu sagen, dass Eure Eltern gerade angekommen sind und jetzt seht Euch an, Mylady. So könnt Ihr doch Euren Herrschaften nicht gegenübertreten."


    Ellie schüttelte entsetzt den Kopf.


    Eve erhob sich und schüttelte ihre Röcke aus. Sie war gerade dabei, die Beete im Garten für den Winter vorzubereiten.


    "Aber das ist doch ein altes Kleid", antwortete sie lachend über Ellies offensichtliches Entsetzen. "Ich gehe mich nur schnell frisch machen. Geleite meine Eltern auf ihre Zimmer und versorge sie mit einer Erfrischung und warmen Wasser, damit sie sich nach der Reise etwas frisch machen können."


    Ellie knickste artig, wenngleich ihr pikierter Gesichtsausdruck und die gerümpfte Nase alles andere, als unterwürfig anmutete.


    "Wie Ihr wünscht, Mylady!"


    Mit diesen Worten wandte sich die Bedienstete ab und ließ Eve im Garten allein zurück.


    Eves Herz klopfte freudig bei der Aussicht, ihre Eltern nach so langer Zeit endlich wiederzusehen. Sie fragte sich, wie sie die Tatsache aufnehmen würden, dass sie bald Großeltern werden würden. Und wie würde das Zusammentreffen mit ihren Schwiegereltern verlaufen? Sie hoffte, die beiden Paare, die ihr so wichtig waren, würden sich gut verstehen.



    "Mum!", rief Eve erfreut aus und lief auf ihre Mutter zu, die aus ihrem Sessel aufgesprungen war.


    "Kind!" Dora Ascott schloss ihre Tochter in die Arme und die beiden Frauen fingen an, zu schluchzen. "Liebes, ich kann gar nicht sagen, wie froh ich bin, dass ich dich doch noch in meinen Armen halten darf. Ich hatte beinahe schon alle Hoffnung aufgegeben, nachdem von dir keine Spur zu finden war."


    "Ich freu mich auch, euch zu sehen", schluchzte Eve.


    William Ascott hatte sich ebenfalls aus seinem Sessel erhoben und war bei den Frauen angelangt. Eve hob den Kopf und blickte in die feuchten Augen ihres Vaters. Dora bemerkte ihren Mann und ließ Eve los, die sich daraufhin in die starken Arme ihres Vaters warf.


    "Dad!"


    "Eve, mein kleines Mädchen", sagte William belegt und drückte sie fest an sich.


    "Nicht so fest, Dad. Mein Bauch ..."


    William trat einen halben Schritt zurück, ohne sie loszulassen und musterte sie.


    "Was ist mit deinem Bauch?", fragte er und blickte an ihr hinab.


    Eve legte eine schützende Hand auf die leichte Wölbung.


    "Oh mein Gott!", entfuhr es ihm.


    "Eve?", fragte ihre Mutter, die nun ebenfalls auf den gewölbten Bauch ihrer Tochter starrte.


    "Ihr werdet bald Großeltern", sagte Eve und lächelte.


    "Damit ist eine Annullierung wohl ausgeschlossen", murmelte ihr Vater tonlos.


    "Dad? Mum? Bitte setzt euch, dann können wir besser reden."


    Dora war blass geworden. Sorge stand ihr ins Gesicht geschrieben, doch sie nickte und so nahmen sie in den Sesseln Platz, die vor dem Fenster standen.


    "Ich möchte, dass ihr euch keine Sorgen um mich macht. Ich fühle mich wohl hier, auch wenn ich zu einer Ehe gezwungen wurde, die ich nicht gewollt habe. Mein Gatte wird sich vielleicht lange Zeit nicht, wenn überhaupt jemals, hier blicken lassen und so lebe ich hier allein als Herrin in Ruhe und Frieden. Ich bekommen bald ein Kind, welches ich lieben, und um das ich mich kümmern kann. Ich glaube, ich kann ein durchaus glückliches Leben führen. Darüber hinaus sind meine Schwiegereltern, die übrigens auch gerade zu Besuch sind, sehr liebenswert und kümmern sich rührend um mich."


    "Weiß dein Mann, dass du sein Kind erwartest?", wollte Dora wissen.


    "Nein. Er reiste unmittelbar nach der Hochzeitsnacht ab und wir wissen nicht, wo er ist und wann er zurückkommt."


    "Man könnte ihn suchen lassen. Das Mindeste, was der Bursche machen kann, ist, zurückzukommen und sich um seine Familie zu kümmern. Ich werde ein paar Männer aussenden, die ..."


    "Dad!", unterbrach Eve ihren Vater. "Ich sage dir jetzt, was ich auch schon dem Earl gesagt habe, der nämlich die gleiche Idee hatte, wie du. Ich will nicht, dass man Ronan sucht oder ihn dazu bringt, zurückzukehren. Solange er nicht von sich aus zurückkommt, will ich ihn nicht. Der Earl und die Countess kümmern sich besser um mich, als ein unwilliger Ehemann es je könnte."


    "Aber der Earl und die Countess können nicht ewig hier bleiben. Sie werden sicher bald wieder abreisen und dann bist du hier ganz allein", argumentierte ihre Mutter.


    "Ich bin nicht allein. Ich habe Ema und ein ganzes Haus voller williger und loyaler Dienstboten.", sagte Eve.


    Naja, abgesehen von einer aufmüpfigen Geliebten meines Gatten, dachte Eve ärgerlich.

  


  


  


  Kapitel 11
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    Die ersten Pflanzen streckten gierig ihre zarten, grünen Spitzen der milden Frühlingssonne entgegen. Eve betrachtete ihren Garten voller Stolz. Sie lächelte abwesend, als das Kind in ihrem Leib einen Tritt austeilte und sich ihr Bauch unter dem Kleid bewegte. Automatisch legte sich ihre Hand über den Bauch und die Tritte beruhigten sich. Eve wanderte zu der kleinen Pforte am Ende des Küchengartens und schritt hindurch. Sie wollte ein wenig durch die Parkanlage gehen, die das Haus umgab. Ihr Lieblingsplatz war bei einem idyllisch gelegenen See, der von Büschen umgeben war, die später in unterschiedlichen Farben blühen würden. Große Rhododendren, Schmetterlingsflieder und andere Büsche machten den Platz am See zu einem sehr privaten Platz, der vom Weiten nicht einsehbar war.


    Eve hockte sich an den Rand des Gewässers und ließ eine Hand durch das Wasser gleiten. Es war kalt, doch sie genoss es trotzdem. Sie schaute auf ihre Reflexion im Wasser, als plötzlich eine weitere Reflexion auftauchte und ein Schatten auf sie hinunterrauschte. Ein Schmerz explodierte in ihrem Kopf und sie spürte noch, wie das kalte Wasser sie verschlang, ehe die Dunkelheit über sie kam.


    
      ***
    


    Ronan wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht. Die Reise auf den ewig schwankenden Kamelen war schon anstrengend genug, doch die gnadenlose Sonne, die ohne jegliches Hindernis auf sie niederbrannte, machte den Ritt zur Hölle.


    "Wie weit ist es noch?", fragte er Ibrahim, ihren Führer.


    "Nicht mehr weit. Vielleicht fünf oder sechs Stunden", antwortete der bärtige Mann gut gelaunt. Offenbar machte die Hitze dem Mauretanier nichts aus.


    Ronan fluchte leise. Ein Seitenblick auf seine Freunde Peter und Johnny zeigte ihm, dass er nicht der Einzige war, der die Schnauze voll hatte.


    Wirklich brillante Idee, schalt er sich selbst im Stillen. Ich hätte Europa bereisen sollen aber nein, ich Esel musste Afrika wählen. Verdammte Hitze. Verfluchte Wüste. – Verfluchtes Frauenzimmer!



    Als sie die Oase endlich erreichten, war es bereits dunkel und statt der sengenden Hitze, war es jetzt bitterkalt. Er freute sich jetzt nur noch auf etwas zu Essen und einen Platz zum Schlafen.


    Was für ein verfluchtes Land. Tagsüber zu heiß, in der Nacht zu kalt. Dann diese ewige weite Wüste mit nichts als Sand und Felsen. Wie Menschen hier freiwillig leben konnten, war ihm schleierhaft. Er sehnte sich nach den grünen Wiesen Yorkshires und trotz all der Versuche, sie aus seinen Gedanken zu verbannen, sehnte er sich nach seinem Weib. Nach all den Monaten auf der Reise hatte er nicht einmal mehr das geringste Interesse, seine Lust in den Armen einer Frau zu stillen. Es war ohnehin sinnlos. Er fühlte sich danach nur noch elender und seine Sehnsucht schien eher zu wachsen, denn zu schwinden. Mittlerweile erschien ihm seine Racheaktion reichlich übertrieben. Er bezweifelte sogar, dass sie irgendwelche Schuld am Tod seines Bruders traf. Sie erschien ihm im Nachhinein eher unschuldig und fast naiv. Er könnte sich gewaltig in ihr getäuscht haben. Er könnte. Und wenn nicht? Wenn sie ihn genauso um ihren hübschen Finger gewickelt hatte, wie Jeremiah? War er auch nur ein Opfer ihrer weiblichen Machenschaften? Ronan war sich nicht mehr sicher, was er denken oder glauben sollte. Und es war so verdammt schwer zu denken, wenn einem die Sonne das Hirn verbrutzelte! Das war's! Genau! Er hatte einen Sonnenstich. Er war ganz offensichtlich nicht mehr fähig, klar zu denken. Und der akute Samenstau trug wahrscheinlich noch seinen Teil dazu bei.


    Ibrahim ließ Ronans Kamel in die Knie gehen und Ronan ließ sich müde vom Rücken des Tieres hinabgleiten. Zwei Jungen im Alter von etwa acht Jahren kamen, um sich um die Tiere zu kümmern. Ronan und seine Freunde folgten Ibrahim durch die Zeltstadt zu einem größeren Steingebäude.


    "Du wartet hier", sagte der Mauretanier und verschwand in dem Haus.


    Nach einer Weile kam ein älterer Mann mit Turban aus dem Haus und winkte Ronan und seinen Männern zu, ihm ins Haus zu folgen. Die von der Reise vollkommen erschöpften Männer ließen sich nicht zweimal bitten und betraten einen großen Raum. Der ältere Mann mit dem Turban verschwand durch eine Tür am Ende des Raumes. Ronan schaute sich ohne großes Interesse um. Er war zu müde und hungrig, um sich für viel mehr als Essen und ein Bett zu interessieren. Eine Feuerstelle in der Mitte strahlte eine wohltuende Wärme aus. In sicherem Abstand um das Feuer herum lagen große, bequem aussehende Kissen herum. Ibrahim hatte es sich bereits auf einem der Kissen bequem gemacht, eine Schale mit dampfendem Essen in den Händen. Auf einem Podest lag ein dicker Mann auf weichen Kissen und ließ sich von zwei Frauen mit Datteln füttern. Die Frauen waren in durchscheinende Gewänder gehüllt, die mehr zeigten, als sie verbargen. Ronans Männlichkeit regte sich. Seit der Nacht mit den beiden Spanierinnen hatte er sich auf keine Frau mehr eingelassen. Er war trotzdem nicht gewillt, dem Drängen seines Körpers nachzugeben. Zudem konnte es hier vielleicht zu Schwierigkeiten führen. Auch, wenn die beiden Frauen ihm durchaus interessierte Blicke zuwarfen.


    "Setzt euch", sagte Ibrahim gut gelaunt. "Man wird euch etwas zu essen und zu trinken bringen."


    Ronan und seine Freunde nahmen auf den Kissen Platz und eine junge, verschleierte Frau servierte ihnen ein Reisgericht und kalten, stark gesüßten Tee. Ihr Gastgeber schien von seinen Gästen keine Notiz zu nehmen. Er schäkerte mit den Frauen und ließ es sich gut gehen. Selbst, als eine der Frauen seine Erektion bloß legte und anfing, ihn oral zu befriedigen, schien die Anwesenheit Fremder ihn nicht weiter aus der Ruhe zu bringen. Ronan warf einen Blick in Peters Richtung. Sein Freund zuckte mit den Schultern und nahm einen großen Schluck von seinem Tee.


    Ibrahim räusperte sich und stellte seine Schüssel beiseite.


    "Ich zeige euch jetzt eure Schlafplätze. Kommt!"


    Erleichtert erhoben sich Ronan, Peter und Johnny von ihren Kissen und verließen den Raum im selben Moment, als ihr Gastgeber lautstark seinen Höhepunkt erreichte.


    
      ***
    


    "Mylady! Oh mein Gott! Ich hab sie. Schnell! Hier her!", rief Beth aus und versuchte verzweifelt an den im Wasser treibenden Körper zu gelangen, der sich im Geäst eines im Wasser liegenden Baumes verhangen hatte. Ohne Erfolg.


    Zwei Stallburschen eilten zwischen den riesigen Rhododendren hervor und sprangen, ohne zu zögern, ins Wasser. Sie ergriffen die leblose Gestalt und befreiten sie vorsichtig aus dem Geäst, mussten dabei jedoch den Rock des Kleides aufreißen, welcher sich hoffnungslos verheddert hatte.


    "Lebt sie noch?", rief Ema, die mittlerweile ebenfalls an der Unglücksstelle angekommen war, hysterisch aus.


    Die Männer hatten Eves schlaffen Körper mittlerweile ans Ufer geschafft und Ben, der ältere der beiden Burschen, suchte nach dem Puls an Eves Hals.


    "Ja! Sie lebt. Ihr Puls ist schwach und sie ist schrecklich kalt. Wir müssen sie ins Haus schaffen."


    Eve zuckte und fing an zu husten. Die Männer rollte sie auf die Seite und sie erbrach einen Schwall von Seewasser ins Gras. Ben nahm Eve auf seine Arme und eilte zum Haus zurück. Die anderen folgten schweigend. Allen stand das Entsetzen ins Gesicht geschrieben.


    
      ***
    


    Eve fror wie noch nie in ihrem Leben. Sie klammerte sich an den warmen Körper, gegen den zwei starke Arme sie gepresst hielten. Sie fühlte sich schwach und orientierungslos. Was war nur geschehen? Sie konnte sich nicht erinnern, was mit ihr passiert war. Ihre Lungen brannten und sie hatte einen fauligen Geschmack im Mund.


    Zwischen halb geöffneten Lidern hindurch nahm sie ihr Umfeld verschwommen wahr. Sie betraten das Haus und aufgeregte Stimmen waberten seltsam verzerrt um sie herum, doch sie konnte keine einzelnen Worte ausmachen. Der Mann, der sie trug, rief etwas, doch auch das konnte sie nicht verstehen. Alles klang so seltsam entfernt und unverständlich. Sie wusste, dass etwas Schlimmes passiert sein musste, doch sie verspürte keine Angst. Nur eine Gleichgültigkeit, die sie lähmte und diese Kälte, die sie am ganzen Leib zittern ließ. Wenn sie nur die Augen zumachte, würde dann alles vorbei sein? Würde sie einfach sanft in die Dunkelheit entschwinden? Es war so verlockend. Die Kälte nicht mehr spüren. Gar nichts mehr spüren. Ihre Lider schlossen sich. Warme Dunkelheit umfing sie mit sanften Armen.



    Eve stöhnte. War sie in der Hölle gelandet? Es war so heiß. Sie verbrannte. Was hatte sie falsch gemacht? Sie hatte nicht erwartet, mit dem ewigen Feuer bestraft zu werden. Sicher, sie war nicht perfekt, aber waren nicht alle Menschen Sünder? Sie hatte alle ihre kleinen Sünden stets gebeichtet. Sie wimmerte. Diese Hitze war nicht zu ertragen. Sie wollte vor den Flammen fliehen, die sie verzehrten, doch sie konnte keines ihrer Glieder bewegen. Hatte sie überhaupt noch welche? Sie konnte nichts anderes spüren, als diese Hitze. Gnadenlose, alles verschlingende Hitze.


    
      ***
    


    Seit drei Tagen lag Ihre Ladyschaft mit Fieber im Bett, doch es war nicht so schlimm, wie Roana sich gewünscht hätte. Ganz im Gegenteil schien das Fieber langsam zu sinken. Wenn sich diese Pute tatsächlich erholen würde, wäre alles umsonst gewesen. Warum hatte sie nicht einfach ertrinken können, wie es geplant gewesen war? Offenbar war sie nur kurz untergetaucht und dann hatte sich ihr Körper in den Ästen verheddert und sie oben gehalten. Das war wirklich zu ärgerlich. Jetzt musste sie mit einem anderen Plan kommen.


    Roana hatte keinen Zugang zum Zimmer der Herrin. Es war immer jemand bei Lady Eve. Wenn nicht diese dämliche Französin, dann Beth oder Ellie. Sogar die Countess wachte des Öfteren bei der Kranken. Nicht eine Sekunde ließ man Lady Eve aus den Augen. Roana hätte die ohnehin bewusstlose Frau einfach mit einem Kissen ersticken können. Das wäre nicht schwierig, wenn sie nur die Gelegenheit dazu bekommen würde. Sie glaubte kaum, dass sie es so weit schaffen könnte. Selbst wenn sie die Person, welche gerade wache hielt irgendwie ablenken würde, würde diese das Zimmer nicht eher verlassen, ehe nicht Ersatz eingetroffen war, der die Wache übernehmen könnte. Und das man Roana als Wache in Betracht ziehen würde, war nicht nur unwahrscheinlich, sondern gar unmöglich. Es sollte sie nicht wundern, wenn man sie schon längst im Verdacht hatte, dass sie hinter dem Anschlag auf die Lady stand. Denn außer Roana selbst waren alle Dienstboten total vernarrt in die neue Herrin und absolut loyal.


    Schritte erklangen und Roana drückte sich in die Schatten der Ecke, in der sie stand. Beth kam mit einem Tablett die Treppen hoch und hielt auf Lady Eves Zimmer zu. Sie brachte Trinken und Medizin für die Lady.


    Roanas Gesicht erhellte sich und ihr Mund verzog sich zu einem grausamen Lächeln.


    Das ist es!, schoss es Roana durch den Kopf.


    Sie würde dafür sorgen, dass der nächste Becher, den man der Lady brachte, ein Gift enthalten würde. Jetzt musste sie nur noch einen Weg finden, Gift in den Becher zu tun, ohne, dass sie gesehen wurde.


    
      ***
    


    Eve wälzte sich stöhnend auf die Seite. Sie war heute Morgen aus dem Fieberwahn erwacht, doch sie fühlte sich schwach und ihr war noch immer heiß. Das Fieber war noch nicht vollständig gesunken. Der Doktor war vor einer halben Stunde bei ihr gewesen und sie hatte ihn ängstlich nach ihrem Baby gefragt, doch er hatte ihr versichert, dass es dem Kind gut ging. Es bewegte sich und hatte kräftige Herztöne.


    "Wie geht es dir, Liebes?", fragte Margarete leise.


    Eve wandte den Kopf. Sie hatte ihre Schwiegermutter nicht hereinkommen hören. Ihre Schwiegereltern waren gestern Abend angekommen. George hatte sie benachrichtigen lassen, dass sie einen Unfall erlitten hätte und nun mit schwerer Krankheit zu Bett lag.


    Beth erhob sich vom Stuhl neben dem Bett und überließ Margarete den Platz. Die Countess setzte sich und fasste nach Eves Stirn.


    "Du bist noch immer heiß. Möchtest du etwas trinken?"


    Eve nickte.


    Margarete nahm den Wasserkrug, um Eve einzuschenken, doch der Krug war leer.


    "Ich werde dem Mädchen Bescheid geben, dir etwas zu trinken zu bringen. Ich bin gleich wieder bei dir."


    Sie erhob sich und öffnete die Tür, um Beth Bescheid zu geben, die vor der Tür wartete.


    Eve fiel wieder in den Schlaf und erwachte, als sie sanft geschüttelt wurde.


    "Eve. Es ist Zeit für deinen Trunk. Wach auf, Mädchen."


    Eve schlug die Augen auf. Sie spürte, dass das Fieber weiter gesunken war und auch die Empfindlichkeit ihrer Augen war etwas abgeklungen. Das Licht tat ihren Augen nicht mehr so weh. Sie ließ sich von Margarete in eine halb sitzende Position helfen.


    "Danke", flüsterte sie rau.


    Margarete lächelte sie an. Sie hatte einen Becher mit Eves Medizin in der Hand. Ein scheußliches Gebräu, das der Doktor ihr verordnet hatte.


    "Ich fühl mich besser", krächzte Eve mit einem ablehnenden Blick auf den Becher mit dem Trunk.


    "Aber du bist noch nicht ganz gesund. Solange der Doktor nichts anderes entschieden hat, wirst du deinen Trunk nehmen. Also sei ein liebes Mädchen und trink."


    Sie stützte den Becher, während Eve trank. Es schien diesmal noch scheußlicher zu schmecken, als zuvor. Eve musste würgen und sie wandte den Kopf ab.


    "Das war erst der halbe Becher. Du musst alles trinken. Bitte. Denk an das Baby. Du musst wieder gesund werden. Komm!"


    "Es brennt", murmelte Eve. "Ahh!"


    "Was ist mit dir?", fragte Margarete alarmiert.


    Eve hustete. Schmerzen schossen in ihren Unterleib und sie bäumte sich auf. Es tat so weh. Sie schrie. Sie hörte Margaretes Schreie, die sich mit ihren eigenen mischten. Die Tür wurde aufgerissen und Leute stürmten in den Raum. Noch mehr aufgeregte Stimmen. Eve nahm nur am Rande wahr, wie um sie herum ein Tumult entstand. Sie spürte nur noch diese Krämpfe. Sie krümmte sich und wimmerte, während Tränen ihr über das Gesicht strömten. Warme, klebrige Feuchtigkeit sammelte sich zwischen ihren Schenkeln. Hände griffen nach ihr, zwangen sie, sich wieder auf den Rücken zu legen. Jemand drückte ihre Schenkel auseinander. Plötzlich wurde ihr bewusst, was passierte. Sie schrie auf und versuchte, sich aufzusetzen, doch starke Hände hielten sie fest.


    "Neeeiiiiinnnn!", schrie sie panisch.


    Nicht mein Baby. Bitte nicht mein Baby! Nein!


    Ein neuer, heftiger Schmerz in ihrem Unterleib ließ sie sich erneut aufbäumen. Stimmen redeten beruhigend auf sie ein, doch die Worte erreichten sie nicht. Sie wurde ohnmächtig.



    
      ***
    


    Eve kniete auf der kalten Erde und strich mit zitternden Händen über die Inschrift auf dem Stein, der das kleine Grab bedeckte.



    Flower Hewitt


    * 28.03.1881 † 28.03.1881


    In den wenigen Minuten ihres jungen Lebens


    stahl sie die Herzen aller


    denen es vergönnt war


    sie kennenzulernen


    Ruhe sanft


    kleiner Engel



    Tränen tropften auf den kalten Stein. Es war vor einer Woche gewesen, dass Eve ihre Tochter begraben hatte und der Schmerz schien nicht enden zu wollen. Es war nicht fair. Ihre Tochter hatte noch ein ganzes Leben vor sich gehabt. Sie war so winzig gewesen. So wunderschön. Roana war überführt worden, diese schreckliche Tat begangen zu haben und sie hatte gestanden. Sie würde wahrscheinlich zum Tode verurteilt werden. Doch es verschaffte Eve keine Genugtuung. Davon würde ihre Tochter nicht wieder kommen. Nichts konnte ihr über den Verlust hinweghelfen.


    "Mylady?", erklang Emas sanfte Stimme.


    Eve antwortete nicht. Sie fühlte sich noch immer so schwach, hatte sie selbst den Giftanschlag und die Fehlgeburt nur knapp überlebt. Zur Beerdigung und zu anschließenden Besuchen am Grab hatte man sie tragen müssen. Heute hatte sie den Weg vom Haus zum Grab zum ersten Mal ganz allein bewältigt.


    "Es ist Brief gekommen, Mylady. Von Eurem Gatten."


    Eve erstarrte. Wie lange hatte sie auf ein Lebenszeichen, eine Erklärung ihres Mannes gewartet. Und jetzt, wo sie ihr gemeinsames Kind verloren hatte, durch die Geliebte ihres Mannes, da fiel es ihm plötzlich ein, dass sie noch existierte.


    "Ich will ihn nicht lesen."


    "Mylady sollten aber. Es könnten sein wichtig."


    Eve seufzte.


    "Ich komme", sagte sie tonlos und erhob sich.



    Eve setzte sich in den Sessel am Fenster und öffnete den Brief mit zittrigen Händen. Sie hatte keine Ahnung, was sie erwartete. Würde er schreiben, dass er nie zurückzukommen gedachte? Oder das er schon unterwegs nach Hause war? Würde er erklären, warum er sie entführt und zur Ehe gezwungen hatte?


    Ihr Herz klopfte, als sie das Papier auseinanderfaltete. Es dauerte eine Weile, ehe sie den Mut aufbrachte, den Brief, der in ihrem Schoß lag, zu lesen.



    Liebe Henrietta,


    ich schreibe Dir diese Zeilen, weil ich nicht sicher bin, ob ich Dir jemals persönlich sagen kann, was ich zu sagen habe. Ich liege mit einer schweren, tropischen Krankheit nieder und nutze einen der wenigen Momente, in denen das Fieber mich nicht fest in seinen tödlichen Klauen hält, um Dir diesen Brief zu schreiben.


    Ich möchte Dir sagen, dass es mir aufrichtig leidtut, was ich getan habe. Ich weiß nicht, was genau zwischen Dir und meinem Bruder vorgefallen ist, doch ich bin mir jetzt sicher, dass es nicht so ist, wie ich es vermutet hatte. Ich war von meinem Hass so zerfressen, dass ich nichts anderes als meine Rache gesehen habe. Doch jetzt, nachdem ich genug Zeit hatte, alles zu reflektieren, bin ich zu der Ansicht gekommen, dass ich mich getäuscht haben muss. Ebenso, wie ich mich bezüglich Deiner Unberührtheit getäuscht hatte. Eigentlich hätte ich es schon damals erkennen müssen, als ich entdeckte, dass Du tatsächlich noch unberührt warst. Aber ich hätte es auch in Deinem ganzen Verhalten sehen können, dass keine Bosheit und keine Falschheit in Dir stecken.


    Wenn ich doch nur alles wieder gut machen könnte, was ich Dir angetan habe. Ich wollte zu Dir zurückkehren und Dich um Vergebung bitten. Ich wollte versuchen, Dir ein guter Ehemann zu sein, doch dann hat mich dieses Fieber niedergestreckt und ich werde mit jedem Tag schwächer. Ich glaube, dass ich es nicht überleben werde.


    Bitte, Henrietta, verzeih mir.


    Wenn Dich die Nachricht über meinen Tod erreichen sollte, dann hoffe ich, dass kein Groll mehr gegen mich in Deinem Herzen sein wird.


    Ich hoffe, dass Du einen besseren Mann findest, der Dich mit der Liebe und dem Respekt behandelt, den Du verdienst.


    Ronan



    Eve ließ den Brief in ihren Schoß fallen. Ihr wurde schlecht und sie musste würgen. Der Brief musste lange unterwegs gewesen sein. War ihr Gatte etwa bereits tot? Hatte sie nicht nur ihr Kind, sondern auch noch ihren Mann verloren? Sie hatte ihn gehasst dafür, dass seine Geliebte Schuld am Tod ihrer Tochter trug, doch nie hätte sie ihm den Tod gewünscht. Sie schloss die Augen, um gegen die Übelkeit anzukämpfen.


    "Oh mein Gott! Oh mein Gott!"


    Es klopfte an der Tür.


    "Eve, Liebes, bist du okay?", ertönte die Stimme der Countess durch die Tür.


    Als Eve nicht antwortete, trat Margarete unaufgefordert ins Zimmer. Sie schloss die Tür hinter sich und eilte auf Eve zu, die wie erstarrt in ihrem Sessel saß. Margarete kniete sich vor den Sessel und schaute sorgenvoll zu ihrer Schwiegertochter auf.


    "Was ist passiert? – Sag doch etwas!"


    Ohne ein Wort ergriff Eve den Brief und reichte ihn der Countess. Margarete nahm den Brief mit einem fragenden Blick entgegen und begann schließlich, die Zeilen, die ihr Sohn geschrieben hatte, zu lesen. Als sie geendet hatte, schaute sie mit blassem Gesicht zu Eve auf. Tränen glitzerten in den Augen der Frau.


    "Es könnte sein, dass er noch lebt", sagte Margarete schließlich und ergriff Eves Hände. "Ich bin sicher, er lebt. Er ist stark und stur. So schnell wirft ihn nichts um. So ein blödes Fieber schafft er schon."


    Ein Blick in die kummervollen Augen ihrer Schwiegermutter zeigte Eve, dass die Countess längst nicht so sicher war, wie sie vorgab.


    "Was auch immer passiert", sagte Margarete und drückte Eves Hände, "du gehörst jetzt zur Familie und wir werden immer für dich da sein."


    
      ***
    


    Beinahe zwei Wochen vergingen und keine neue Nachricht von ihrem Gatten traf ein. Der Earl und die Countess waren vor einer Woche wieder abgereist und hatten versprochen, in sechs Wochen wieder bei ihr vorbeizuschauen. Eve wanderte durch den Park zu dem kleinen Friedhof, auf dem ihre Tochter begraben lag. Sie öffnete die Eisenpforte und schritt an den älteren Gräbern vorbei zu dem frischen kleinen Grab in der hinteren Ecke des Friedhofs.


    "Hallo, Kleines", grüßte sie und bückte sich, um die alten Blumen in der Vase gegen frische auszutauschen, die sie mitgebracht hatte.


    "Ich habe keine Nachrichten von deinem Vater", berichtete Eve. "Vielleicht seid ihr beiden ja schon längst vereint."


    Eine Träne rollte ihre Wange hinab und Eve wischte sie fort. Sie schniefte.


    "Ich fühle mich so verloren. Als wäre ich nur noch aus Versehen hier an diesem Ort. Ich wäre gern bei dir, mein kleiner Engel. Ich hoffe, es geht dir gut." Eves Stimme brach, als sie anfing, zu schluchzen.


    Eine Weile weinte sie am Grab ihres kleinen Mädchens, dann richtete sie sich auf und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht.


    "Ich komme morgen wieder, mein Schatz. Schlaf gut!"


    Sie verließ den Friedhof, ohne wahrzunehmen, dass eine dunkel gekleidete Gestalt sie beobachtete. Erst als Eve außer Sichtweite war, kam die Gestalt aus ihrem Versteck hervor und betrat den kleinen Friedhof.


    
      ***
    


    Ronans Herz klopfte, als er sah, wie Eve aus dem Haus trat. Er beschloss, ihr zu folgen, sie eine Weile anzusehen. Er hatte noch nicht den Mut, ihr wirklich gegenüberzutreten, weswegen er seine Wiederkehr auch noch geheim gehalten hatte. Er war bei einem Freund untergetaucht, der verschwiegen sein konnte. Ronan wollte erst ein wenig darüber in Erfahrung bringen, was hier so alles in seiner Abwesenheit passiert war und sich in Ruhe überlegen, wie er an seine Frau herantreten konnte. Würde sie ihm verzeihen? Würden sie doch noch eine gute Ehe führen können? Viele Ehen in seinem Stand, die meisten sogar, waren nicht aus Liebe geschlossen. Doch er kannte einige Paare, die es geschafft hatten, trotzdem Freundschaft und Respekt aufzubauen. Seine Eltern hatten sogar noch mehr erreicht. Sie verband eine tiefe Liebe, um die Ronan die beiden beneidete. Konnte so etwas aus seiner Verbindung mit Henrietta erwachsen? Er wäre schon froh, wenn sie lernen würde, ihm zu verzeihen und ihm zu vertrauen. Er wollte alles besser machen, als zuvor. Er wollte sich gut um sie kümmern und ihr alles bieten, was ihr Herz begehrte.


    Sein Herz klopfte aufgeregt, als er ihr durch den Park folgte. Sie schlug den Weg zu dem kleinen Friedhof ein und er fragte sich, warum? Es war schon seit fast hundert Jahren niemand mehr dort begraben worden. Was wollte sie dort? Vielleicht interessierte sie sich einfach nur für alte Grabstätten oder sie mochte die abgeschiedene Lage. Erst jetzt bemerkte er den Strauß frischer Blumen in ihrer Hand. Warum brachte sie Blumen zu einem Friedhof, auf dem sie niemanden der dort begraben lag, kannte?


    Einen schrecklichen Moment dachte er daran, dass seinen Eltern etwas passiert sein könnte. Doch dann sagte er sich, dass sie in einem solchen Fall in der Familiengruft auf dem Chateau begraben werden würden.


    Eve schritt durch die eiserne Pforte und ging zu einem Grab in der hinteren Ecke, dass er nicht kannte. Er blieb im Schutze eines großen Rhododendron in Deckung und beobachtete seine Frau, wie sie die Blumen auf dem Grab gegen die frischen, die sie gebracht hatte, austauschte. Dann fing sie an zu sprechen, doch er war zu weit entfernt, um ihre Worte zu verstehen. Er hörte sie schluchzen und fragte sich irritiert, wer dort begraben worden war? Es ergab alles keinen Sinn. Dachte sie vielleicht, er wäre tot und hatte ihm ein Grab richten lassen? Sein Herz wärmte sich bei dem Gedanken daran, dass sie um ihn trauern könnte. Dann würde er ihr etwas bedeuten.


    Eve erhob sich und verließ den Friedhof. Ronan wollte ihr erst folgen, doch dann gewann die Neugier und er blieb, um herauszufinden, wessen Grab seine Frau besucht hatte.


    
      ***
    


    Ronan trat vor die Grabstätte und kniete nieder. Sein Blick glitt über die Inschrift und ein krächzender Laut kam über seine Lippen, als ihm langsam dämmerte, wer dort begraben lag. Flower Hewitt. Geboren und gestorben am selben Tag. Seine Tochter. Er streckte eine Hand aus und strich zitternd über den in Gold geprägten Namen. F L O W E R


    Schmerz, so intensiv, wie er ihn noch nie zuvor in seinem Leben verspürt hatte, nicht einmal bei der Nachricht vom Tod seines Bruders, marterte sein Herz und drohte es zu zerreißen. Er hatte mit Henrietta ein Kind gezeugt und sie hatte es verloren. Das Schlimmste an dem Ganzen war, dass er nicht da gewesen war für sie. Er hatte sie hierher verbannt und sie allein gelassen. Vielleicht hätte er seine Tochter retten können, wenn er da gewesen wäre. Wenn er besser auf Henrietta achtgegeben hätte, vielleicht hätte sie das Kind nicht verloren. Möglich, dass der Stress, den er ihr verursacht hatte, Schuld an der Fehlgeburt war. Oder sie war vom Pferd gefallen, oder eine Treppe hinabgestürzt. Wenn er nur da gewesen wäre, auf sie aufzupassen.


    Tränen liefen über seine Wangen, ohne, dass er sie registrierte. Seine Hände ballten sich zu Fäusten und seine ganze seelische Qual entlud sich in einem Schrei. Er sackte in sich zusammen und tat etwas, was er nicht mehr getan hatte, seit er ein kleiner Junge gewesen war. Er schluchzte hemmungslos.


    "Oh Gooottt", raunte er gequält. "Warum? Warum musste sie sterben? Warum?"

  


  


  


  Kapitel 12
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    Als Eve die Grabstätte am nächsten Tag besuchte, lag ein Strauß weißer Margeriten auf dem Grab. Eve streckte die Hand aus und strich irritiert über die rosa Samtschleife, mit der die Blumen gebunden waren. Wer mochte die Blumen hierher gelegt haben? War es jemand aus dem Haus? Aber wer und warum hatte ihr niemand etwas gesagt? Oder war es jemand aus dem Dorf? Doch es wusste doch niemand etwas von dem Baby. Hatte der Priester etwa sein Schweigen gebrochen, um dass sie ihn gebeten hatte? Vielleicht war es der Priester selbst, der die Blumen hier abgelegt hatte, überlegte sie. Oder die Hebamme?


    Sie blieb diesmal nicht so lange, wie sonst, denn die ganze Sache beunruhigte sie irgendwie. Also machte sie sich gedankenverloren auf den Weg zurück zum Haus. Sie fühlte sich seltsam. Ihr Herz schien ihr heute noch schwerer, als sonst.


    Es verging eine weitere Woche und jeden Tag, den Eve an das Grab ihrer Tochter trat, lag ein neuer Strauß Blumen dort. Heute war es noch unheimlicher gewesen. Auf dem Grab hatte eine Puppe gelegen mit blonden Zöpfen und einem rosa Kleidchen. Heute war es genau ein Monat her, dass sie Flower geboren und sogleich verloren hatte. Verstört war Eve nach Hause gerannt und hatte sich auf ihr Zimmer zurückgezogen. Sie war vollkommen durcheinander.


    "Was geschieht hier?", flüsterte Eve, als sie in ihrem Lieblingssessel vor dem Fenster saß.


    Sie musste herausfinden, wer die Blumen und die Puppe auf Flowers Grab gelegt hatte, sonst würde sie noch den Verstand verlieren.


    Am nächsten Tag verbarg sie sich im Schutze der Rhododendren und wartete. Eine Ewigkeit schien zu vergehen ohne das etwas passierte. Während sie darauf wartete, dass die mysteriöse Person in Erscheinung trat, ließ sie ihren Gedanken freien Lauf. Sie rief sich jedes Detail ihrer kleinen Tochter ins Gedächtnis. Ihre kleinen Händchen und Füßchen. Der helle Haarflaum, der ihren Körper bedeckt hatte, die blauen Augen, die kleine Nase und der delikate Mund. Der Schmerz über den Verlust von Flower wurde überschattet vom Schmerz über die Tatsache, dass sie nie wieder ein anderes Kind haben würde, weil ihr Mann wahrscheinlich auch tot war. Und selbst wenn nicht, so war es wohl ausgeschlossen, dass sie je wieder ein Kind zusammen zeugen würden.


    Der Gedanke an die Nacht, in der sie Flower gezeugt hatten, verschaffte ihr ein schmerzliches Gefühl von Sehnsucht und Verlust. Nach dem ersten, brutalen Übergriff ihres Mannes, war das zweite Mal unbeschreiblich schön gewesen. Nie hätte sie solche Gefühle für möglich gehalten. Es war, als hätte sie in jener Nacht mit zwei unterschiedlichen Männern Verkehr gehabt. Wie konnte Ronan erst so lieblos, ja grausam sein und dann so zärtlich und leidenschaftlich?


    Eine Bewegung am Rande ihres Gesichtsfeldes riss sie aus ihren Überlegungen. Jemand schritt eindeutig auf den Friedhof zu. Sie wandte den Kopf und erblickte einen dunkel gekleideten Mann, der sich dem Friedhof mit einem Strauß rosa Rosen näherte. Sein Hut beschattete sein Gesicht und Eve war nicht in der Lage, ihn zu identifizieren, obwohl seine Gestalt und Gangweise ihr irgendwie bekannt vorkam.


    Atemlos beobachtete sie, wie der Mann den Friedhof betrat und vor der Grabstätte niederkniete. Seine Schultern bebten, als würde er weinen. Erkenntnis breitete sich in Eves Denken aus und ihr Herz begann, unruhig zu hüpfen. Konnte es sein?


    "Ronan", brach es ungläubig aus ihr hervor.


    Der Mann verharrte. Er hatte sie gehört. Offenbar hatte sie lauter gesprochen, als sie gedacht hatte. Langsam wandte er den Kopf in ihre Richtung und sie stand wie erstarrt. Er war es tatsächlich. Seine Haut war tief gebräunt, als hätte er lange Zeit in der Sonne verbracht. Tränen glänzten auf seinen Wangen. Er starrte sie an. Für einen Augenblick schien die Welt stillzustehen. Eve wagte nicht, sich zu bewegen.


    Langsam erhob sich Ronan und er verließ den Friedhof, um sich den Rhododendren zu nähern. Sie wusste, dass er nicht viel von ihr gesehen haben konnte. Wahrscheinlich nicht einmal genug, um sie zu identifizieren.


    "Henrietta?", fragte er rau.


    Er hielt sie noch immer für ihre Cousine. Eve blieb still. Sie war überwältigt von all den unterschiedlichen Emotionen, die sie überrannten. Trauer um ihr Kind. Wut über sein Verlassen und seine Schuld an Flowers Tod. Sehnsucht nach seiner Nähe und dem Trost seiner starken Arme.


    Er kam näher. Ein Schluchzen kam über ihre Lippen.


    Mit Panik in den Augen stand sie da, erstarrt, wie eine Maus in der Ecke, kurz bevor die Katze zum Sprung ansetzte. Sie wollte ihn nicht treffen. Sie war noch nicht bereit dafür und erst recht nicht hier. Sie wollte nicht mit ihm über Flower reden, wollte seine Erklärungen und Entschuldigungen nicht hören, warum er nicht da gewesen war, als sie ihn gebraucht hätte. Als sie ihn gebraucht hätten. Sie und Flower. Sie wollte nicht über Roana reden.


    Mit plötzlicher Entschlossenheit sprang sie hinter den Büschen hervor und rannte davon. Ihr Herz klopfte zum Zerspringen und Tränen behinderten ihre Sicht. Sie hörte ihn ihren Namen rufen, dann fluchen und schließlich hörte sie, wie er hinter ihr herkam. Sie schrie und raffte die Röcke, um nicht ins Straucheln zu kommen. Sein schwerer Atem war jetzt dicht hinter ihr zu hören. Eve wagte nicht, sich umzusehen.


    "Bleib stehen!", rief er außer Atem. "Henrietta!"


    Sie schluchzte auf. Ihre Lungen brannten und sie hatte Seitenstiche. Als er sie von hinten packte, verlor sie das Gleichgewicht und stolperte. Ihr Fall riss ihn mit sich und er fiel mit ihr. Ronan schaffte es, sie im Fall so zu drehen, dass er auf dem Rücken landete und sie auf ihm. Wäre es anders herum gewesen, hätte er ihr mit seinem schweren Körper wahrscheinlich einige Prellungen oder gar Knochenbrüche zugefügt. Dennoch reichte der Aufprall, um ihr die Luft zu nehmen. Sein Griff um ihre Mitte war fest, und auch als sie längst auf dem Boden lagen, lockerte er den Griff nicht. Beide atmeten schwer und Eve versuchte, sich aus seinen Armen zu befreien. Sie rangen eine Weile miteinander, bis er es schaffte, sich über sie zu rollen und sie mit seinem Gewicht auf dem Boden zu halten, während er ihre Hände über ihrem Kopf festhielt.


    "Henrietta", brachte er atemlos hervor.


    Sie blickte mit tränenverschleiertem Blick zu ihm auf. Seine Nähe verwirrte und ängstigte sie. Sie wünschte, er wäre nicht gekommen. Es war einfacher, mit ihrer Trauer und ihrem Ärger zu leben, als mit all den unterschiedlichen Gefühlen konfrontiert zu werden, die er in ihr auslöste. Sie hatte Angst. Angst vor ihren Gefühlen. Angst, wieder verlassen und verletzt zu werden. Angst, mit ihm über Flower zu sprechen und Roanas Schuld und somit auch seiner.


    "Warum? Warum bist du weggelaufen?", fragte er verzweifelt. "Hast du … Angst vor mir?"


    "Geh weg!", wimmert sie. "Ich … ich will dich nicht sehen. Verschwinde!"


    Sie versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien, doch er war zu stark.


    "Henrietta bitte! Lass uns in Ruhe über alles reden. Es tut mir wirklich leid, was ich getan habe. Ich werde versuchen, alles wieder gut zu machen. Gib mir eine Chance", redete er verzweifelt auf sie ein.


    "Du kannst es nicht wieder gutmachen!", schrie sie. "Sie ist tot! T o t ! Es ist alles deine Schuld! Wo warst du? Du hast es nicht verhindert! Du hast sie nicht daran gehindert! Ich hasse dich!"


    Ihre Anklage war wie ein Schlag ins Gesicht. Er ließ sie los und rollte sich von ihr herunter. Sie lagen beide im Gras, gute einen Schritt voneinander entfernt. Nah genug, dass er nur die Hand ausstrecken müsste, um sie zu berühren und doch waren sie so weit voneinander entfernt, dass es keine Brücke zwischen ihnen zu geben schien. Er konnte sie schluchzen hören und sein Herz krampfte sich schmerzlich zusammen. Wie konnte er Vergebung von ihr erwarten, wenn er sich selbst nicht vergab? Die Schuld fraß ihn auf. Nagte an seinen Eingeweiden.



    Irgendwann erhob sich Eve und wankte davon, ohne den Mann anzusehen, der nicht weit von ihr entfernt lag. Sie konzentrierte sich darauf, einen Schritt vor den anderen zu setzen.


    Er ist zurück!


    Er lebt!


    Diese beiden Gedanken marterten ihr Gehirn wie ein nicht enden wollender Kanon.


    Er ist zurück! Er lebt! Er ist zurück! Er lebt! Er ist zurück! Er lebt!

  


  


  


  Kapitel 13
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    Der Sommer ging über in den Herbst und schließlich in den Winter. Sie hatte Ronan seit dem Vorfall beim Friedhof nicht wiedergesehen und nach all den Monaten fragte sie sich, ob sie es sich nicht nur eingebildet hatte. Es waren auch keine Blumen oder Geschenke mehr am Grab aufgetaucht und so konnte Eve nur davon ausgehen, dass ihr Gatte wieder einmal verschwunden war.


    Sie sollte eigentlich nicht so verdammt enttäuscht darüber sein. Hatte sie ihm nicht selbst gesagt, er solle verschwinden? Warum fühlte sie dann diese schmerzhafte Leere in ihrem Herzen? Warum träumte sie jede Nacht, dass er sie heiß und leidenschaftlich liebte?


    Eve wurde depressiv und verlor an Gewicht. Auch die Besuche ihrer Schwiegereltern und ihrer eigenen Eltern konnten sie nur kurzfristig von ihrer Schwermut ablenken. Wenn sie ihr kleines Mädchen gehabt hätte, um ihrem Leben einen Sinn zu geben – doch ihr Mädchen lag begraben in der kalten Erde und würde niemals durch die Gänge dieses riesigen Hauses rennen. Sie würde nie lachen und Streiche aushecken, wie Eve es als kleines Mädchen getan hatte. Das Leben war wahrlich grausam. Welchen Sinn hatte sie noch im Leben? Wofür lebte sie? Sie hatte keine Antwort auf diese Fragen. Stattdessen kamen immer mehr Fragen hinzu. Wo war er jetzt? Lag er gerade in den Armen einer anderen Frau? Lebte er noch?



    Ein neues Jahr kam und die Frühlingssonne schaffte es schließlich, Eve ein wenig aufzumuntern. Sie unternahm lange Spaziergänge oder Ausritte in die Umgebung. Sogar ihr Appetit kehrte langsam zurück und sie nahm ein wenig an Gewicht zu. Ihre Familie und alle Bediensteten, die ihre sanfte Herrin liebten, atmeten erleichtert auf, als sie sahen, dass Eve wieder anfing zu leben.


    Den Sommer verbrachte sie mit ihren Eltern in London, wo sie das Theater besuchten, im Park spazieren fuhren oder an Soirées und Bällen teilnahmen. Eve war eine begehrte Tanzpartnerin und genoss die Aufmerksamkeit, die sie von den Herren der Gesellschaft erfuhr. Gleichzeitig kamen aber auch die Erinnerungen zurück an eine ganz bestimmte Soirée, die ihr Leben verändert hatte. Immer wieder glaubte sie, Ronan in der Menschenmenge zu sehen, sei es in den Straßen, im Theater oder in einem Ballsaal. Doch jedes Mal stellte es sich heraus, dass sie sich getäuscht hatte. Ihre Stimmung sank und ihre Eltern versuchten hilflos, herauszufinden, was mit ihr los war. Doch Eve schwieg.


    Zurück auf Ravenloft traf die Depression sie wieder mit voller Wucht. Der Doktor verordnete ihr eine Medizin, die ihre Stimmung heben sollte, doch Eve weigerte sich, sie zu nehmen.



    Es war September, als der Brief kam. Es war ein Schreiben von Johnny, Ronans Freund und langjährigem Weggefährten. Eve wusste, was auch immer in diesem Brief stand, es musste etwas mit Ronan zu tun haben. Mit zitternden Fingern riss Eve den Brief auf und las die Zeilen mit klopfendem Herzen.



    Verehrte Henrietta,



    ich schreibe diese Zeilen mit schweren Herzen und wünschte so sehr, dass ich es nicht tun müsste, doch ich habe Ronan versprochen, Euch zu benachrichtigen, falls dieser Fall je eintreten würde.


    Ronan und ich haben in den letzten Monaten die Interessen unseres Landes in Ägypten vertreten und gegen die heidnischen Urabi-Rebellen gekämpft. Im Zuge dessen gerieten wir in einen Hinterhalt und ich muss Euch leider mitteilen, dass Euer Gatte von den verdammten Heiden entführt und wie wir später bestätigt bekommen haben, hingerichtet wurde. Leider wurde uns sein Leichnam nicht übergeben und ich bedaure zutiefst, dass sein Körper nicht in geweihter Erde begraben werden kann.


    Betet für seine unsterbliche Seele, Mylady. Ich soll Euch ausrichten, dass es ihm unendlich leidtut, was er Euch angetan hat und besonders, dass er nicht an Eurer Seite gewesen war, als ihr ihn gebraucht hättet. Der Verlust seiner kleinen Tochter hat ihn zutiefst bestürzt und er hat sich seither von Selbstvorwürfen zerfressen lassen.


    Bitte vergebt ihm, Mylady, damit seine Seele in Frieden ruhen kann.



    Hochachtungsvoll


    Euer ergebener Diener


    John Blackwell



    Eve zerknüllte das Papier in ihren Händen. Mit geschlossenen Augen versuchte sie, ihrem Gefühlsaufruhr Herr zu werden. Ihr Herz schien nicht mehr zerbrechen zu können, als es ohnehin schon war, doch sie musste schmerzlich feststellen, dass es doch noch eine Steigerung ihrer Schmerzen gab. Sie warf in Agonie ihren Kopf in den Nacken und stieß einen wilden, qualvollen Schrei aus.


    Die Tür wurde aufgerissen und George kam mit Beth im Schlepptau ins Zimmer gestürmt. Eve nahm sie nicht wahr. Sie saß in ihrem Sessel, die Augen blicklos nach vorn gerichtet und rührte sich nicht.


    "Mylady! Was ist mit Euch?", fragte George besorgt.


    Beth schüttelte die reglose Herrin sanft an den Schultern, doch Eve reagierte noch immer nicht. George hob das zerknüllte Papier vom Boden auf und reichte es Beth.


    "Sieht aus, als hätte sie einen Schock. Vielleicht hat es etwas damit zu tun", sagte er.


    Beth starrte ihn an. Verzweiflung und Furcht standen in ihren Augen geschrieben.


    "Wir können doch nicht die Korrespondenz Ihrer Ladyschaft lesen", flüsterte sie.


    "Wenn es aber wichtig ist", gab George mit einem Blick auf Eve zu bedenken.


    Beth nickte, faltete den Brief auseinander und las.


    "Oh. Mein. Gott."


    "Was ist es?"


    George riss Beth den Brief aus der Hand und las ihn selbst. Er erbleichte, dann bekreuzigte er sich hastig.


    "Was sollen wir jetzt nur tun?", fragte Beth aufgelöst.


    "Wir müssen den Earl unterrichten. Ich werde sofort einen Boten hinsenden. Je eher der Earl und die Countess hierher kommen, desto besser."


    "Hilf mir, sie ins Bett zu schaffen, dann kümmer ich mich um sie", sagte Beth.


    George zögerte kurz, dann nickte er. Er nahm die Herrin vorsichtig auf seinen Arm und brachte sie zu ihrem Bett, wo er sie sanft ablegte. Es tat ihm in der Seele weh, die arme Herrin so zu sehen. Warum musste der Herr sein liebliches Weib auch allein lassen. Es wunderte ihn nicht, dass sie an den Ereignissen zerbrochen war. Erst war sie von ihrem Mann verbannt worden, dann wurde sie von der Geliebten ihres Gatten fast getötet, verlor ihr kleines Mädchen und nun auch noch ihren Gatten. Sie war eine viel zu zarte Gestalt, um so viel Leid zu ertragen. Traurig den Kopf schüttelnd ließ er die Herrin mit Beth allein, um einen der Burschen als Boten zu dem Earl zu senden.
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    "Seid Ihr nicht aufgeregt, Mylady?", fragte Ema, als sie Eves Frisur richtete.


    "Sicher", antwortete Eve, um ihre Zofe zufriedenzustellen. "Warum sollte ich nicht aufgeregt sein, mit Lord Saints in die Oper zu gehen? Er ist einer der begehrtesten Junggesellen."


    "Das er sein! Und so gut aussehend. Von seinem Geld ganz zu schweigen", plapperte Ema weiter.


    Eve musterte teilnahmslos ihr Spiegelbild. Die Frau, die sie dort sah, war eine Fremde. Ema hatte eine Spur zu viel Rouge aufgetragen für ihren Geschmack und der Ausschnitt ihres Kleides war skandalös, wenngleich sie bei einigen Damen schon gewagtere Ausschnitte gesehen hatte.


    "Sicher, Lord Saints wird bald anhalten um Eure Hand."


    "Vielleicht."


    "Und wenn er tut, werden Mylady sagen oui?"


    Eve fasste unwillkürlich nach dem Ring an ihrer Hand, ihrem Ehering, den sie noch immer trug. Ihre erste Ehe war nicht gerade von Erfolg gekrönt gewesen. Sie war sich nicht sicher, ob sie jemals wieder einen Versuch wagen sollte. Lord Saints war tatsächlich ein gut aussehender, charmanter Mann und es gab unzählige Frauen, die sie um ihn beneiden würden, doch er ließ Eves Herz nicht höher schlagen. Vor einer Woche hatte er ihr bei einem Picknick einen Kuss gestohlen und sie hatte rein gar nichts empfunden.


    Sie seufzte und war so in Gedanken versunken, dass ihr gar nicht auffiel, dass sie auf Emas Frage noch gar nicht geantwortet hatte, bis sie Emas warme Hand auf ihrer Schulter spürte.


    "Mylady noch immer denken an toten Gatten", stellte sie fest.


    "Unsinn", wehrte Eve ab. "Es war nie etwas zwischen mir und Ro… meinem verstorbenen Gatten. Gott habe ihn selig. Ich vermisse nur das Land und ..."


    "Eure Tochter?", fragte Ema sanft, die wusste, dass Eve für gewöhnlich jeden Tag das Grab ihrer Tochter besuchte. Selbst jetzt, nachdem die Kleine seit fünf Jahren tot war.


    Eve nickte.


    Es klopfte an der Tür und ein Dienstmädchen erschien.


    "Seine Lordschaft ist soeben eingetroffen, Mylady. Er wartet im Salon auf Euch."


    "Danke Patsy. Ich werde gleich runter kommen."



    Die Oper war wunderbar und für kurze Zeit vergaß Eve alles um sich herum, sogar ihre innere Leere. Ihr Herz hüpfte vor Freude, als sie von der Loge aus auf die Bühne hinabblickte und fasziniert das Bühnenspiel verfolgte.


    Als der letzte Vorhang gefallen war, erhob sie sich wie alle anderen Zuschauer begeistert von ihrem Sitz und applaudierte.


    "Hat es Euch gefallen, meine Liebe", sagte Lord Saints neben ihr.


    "Oh ja, sehr", erwiderte sie strahlend. "War die Mirelli nicht wunderschön? Und ihre Stimme."


    "Nicht halb so schön, wie Ihr. Niemand kann Euch das Wasser reichen", sagte Lord Saints und ergriff ihre Hand, um sie an seine Lippen zu führen.


    Eve ließ ihn gewähren. Sie war viel zu glücklich im Moment und er hatte angenehm warme Hände. Sie mochte ihn. Er erschien ihr aufrichtig zu sein und seine ruhige und nette Art ließ sie sich sicher fühlen in seiner Gesellschaft. Er versuchte nie, sich ihr aufzudrängen. Selbst sein Kuss war eher scheu und vorsichtig gewesen. Nicht zu vergleichen mit der sengenden Leidenschaft eines ganz anderen Mannes, der noch immer regelmäßig ihre Träume heimsuchte. Nach all den Jahren hatte es Eve immer noch nicht geschafft, Ronan zu vergessen. Es kam ihr so unwirklich vor, dass er tot sein sollte. Vielleicht lag es daran, dass sie nie seine Leiche gesehen hatte. Die Erde unter seiner Grabplatte war leer. Wenn sie ihn wirklich hätte begraben können, hätte sie wahrscheinlich eher mit der Sache abschließen können, doch so blieb immer ein winziger Rest Zweifel.


    Der Vorhang zur Loge wurde aufgerissen und eine ganze Meute von gut gelaunten Damen und Herren strömte in die Loge.


    "War das nicht fantastisch, meine Liebe?", fragte Lady Blackbird, eine rundliche Matrone in den späten Fünfzigern.


    "Ja, es war ganz wunderbar", bestätigte Eve.


    Zwei weitere Frauen gesellten sich zu Eve und Lady Blackbird.


    Eine Weile ging die Unterhaltung der anwesenden vier Damen um die Vorstellung, während die Herren sich der Politik zugewandt hatten.


    Dann beugte sich Lady Watson, eine junge Frau in Eves Alter, zu den anderen Damen und flüsterte aufgeregt: "Haben die Damen schon den Comte Delaunay gesehen?"


    Alle drei Frauen verneinten.


    "Nein! Wer ist er? Erzähl!", forderte Lady Forster, die Vierte im Bunde.


    "Niemand weiß, wer er ist, doch er muss Geld haben. Er hat diesen aufregenden, französischen Akzent und dann sein verwegenes Aussehen. Sein Haar ist pechschwarz. Er trägt eine Augenklappe. Er soll angeblich mit dem Teufel im Bunde stehen, aber wenn die Damen meine Meinung hören wollen. Ich denke, dass die Männer dieses Gerücht in die Welt gesetzt haben, damit wir Frauen Angst vor dem Comte haben. Ich finde ihn einfach nur aufregend. Seine Stimme ist so ..."


    Die drei anderen Frauen lauschten so gespannt, dass sie enttäuscht waren, als Lady Watson nicht weitersprach.


    "Was? Was ist mit seiner Stimme", wollte Lady Blackbird wissen.


    "Ihr müsst ihn selbst treffen und Euch ein Urteil bilden. Es ist nicht zu beschreiben. Wenn er redet, dann richten sich alle meine Härchen auf. Er klingt ganz rau und so ..." Lady Watson lehnte sich noch weiter vor und senkte die Stimme. "... erotisch."


    Lady Forster seufzte.


    "Wo kann man dieses Mannsbild treffen?"


    "Oh, er ist hier. Dort drüben, die zweite Loge links."


    Alle Damen, außer Eve, griffen zu ihren Operngläsern und starrten zu der besagten Loge hinüber. Ein Mann mit Augenklappe dürfte nicht schwer zu finden sein. Als alle drei Frauen leise aufstöhnten, packte Eve die Neugier und sie nahm ihr Opernglas zur Hand, um ebenfalls nach diesem mysteriösen Comte Ausschau zu halten, der die drei Damen so in den Bann gezogen hatte.


    Nur mit Mühe konnte Eve einen Schrei unterdrücken, indem sie die Hand vor den Mund schlug. Ihr Herz fing an zu rasen und ihr wurde auf einmal schwindelig. Das war nicht möglich. Das konnte nicht …


    Oh mein Gott!


    Er sah gut aus. Noch besser, als sie ihn in Erinnerung hatte. Die Augenklappe ließ ihn noch verwegener aussehen. Sie fragte sich, ob die Klappe ein Fake war oder ob er wirklich verwundet worden war. Er trug sein Haar jetzt lang und zu einem Zopf gebunden. Bei näherem Hinsehen entdeckte sie eine Narbe, die sich über seine linke Gesichtshälfte zog, und unter der Augenklappe verschwand. Offenbar war die Klappe doch kein Fake.


    "Ist er nicht hinreißend?", flüsterte Lady Watson.


    Die beiden anderen Damen murmelten leise Zustimmungen, doch Eve war zu erstarrt, um irgendetwas zu sagen.


    
      ***
    


    Seitdem sie wusste, dass er lebte, hatte sie keine ruhige Minute mehr. Sie schlief schlecht und war ständig abwesend und appetitlos. Sie verstand nicht, warum er sich als Comte Delaunay ausgab und wieso er sich in London aufhielt. Ganz zu schweigen davon, warum er sie hatte glauben machen, er wäre tot. Wollte er sich von ihr befreien? Und warum schmerzte dieser Gedanke so entsetzlich?


    Lothar, der Butler, trat ins Zimmer.


    "Lady Watson für Euch, Mylady", kündigte er an, ehe eine aufgeregte Lady Watson an ihm vorbei rauschte.


    "Guten Morgen, meine Liebe", rief sie überschwänglich und küsste Eve auf beide Wangen.


    "Guten Morgen. Wie schön, dass Ihr mich mit Eurem Besuch beehrt. Setzt Euch doch bitte", sagte sie und an den Butler gerichtet: "Veranlasse bitte, dass man uns Tee und Gebäck bringt."


    Der Butler verbeugte sich.


    "Sehr wohl, Mylady."


    Als er gegangen war, schaute Eve ihre Besucherin neugierig an. Sie konnte förmlich riechen, dass, was immer die Frau so in Erregung versetzt hatte, es etwas mit ihrem Gatten zu tun haben musste. Ein Stich von Eifersucht bohrte sich in ihr Herz.


    "Lady Hewitt. Ich gebe einen Ball am nächsten Samstag und möchte Euch hiermit persönlich meine Einladung überbringen", sagte Lady Watson.


    "Ich danke sehr für die Einladung. Ich muss erst in meinen Terminkalender sehen, ob ich nicht schon verplant bin. Ich würde natürlich gern zu Eurem Ball kommen."


    Eve wusste, dass sie nichts vorhatte, doch ihr war nicht mehr nach Bällen zumute. Vielmehr dachte sie daran, wieder nach Ravenloft zurückzukehren. Sie hatte genug von London. Und vor allem wollte sie Ronan nicht über den Weg laufen.


    "Oh, aber Ihr müsst kommen. Es wird der Ball der Saison. Bitte sagt zu."


    Eve seufzte und nickte wider besseren Wissens.


    "Wunderbar." Lady Watson gab Eve eine Karte und sagte: "Da steht alles drauf. Ort und Zeit."


    Ein Mädchen kam und servierte den Tee. Danach plauderten die Damen über belanglose Dinge wie Mode und Wetter.


    
      ***
    


    Ronan zündete sich eine Zigarre an und legte die Füße hoch. Er nahm die Augenklappe ab, die sein gesundes Auge verdeckte. Die Narbe auf seiner Wange endete haarscharf unter dem Auge. Ja, es hatte wirklich nicht viel gefehlt, dass er sein Auge verloren hätte, doch er hatte Glück gehabt. Allerdings kam die Narbe ihm nun sehr recht, denn sie erweckte den Anschein, sein Auge würde von der Verletzung ebenfalls in Mitleidenschaft gezogen sein, was das Tragen der Augenklappe zu etwas Authentischem machte. Er ließ eine Hand in den Nacken gleiten und löste das Band, das sein schulterlanges Haar zusammenhielt. Die Augenklappe, die Narbe, die langen Haare, sein französischer Akzent und die tiefe braune Gesichtstönung war genug, dass ihn bisher niemand erkannt hatte. Es war natürlich auch dem Umstand zu verdanken, dass er sich schon seit Jahren nur äußerst selten in London hatte sehen lassen und er auch kaum am gesellschaftlichen Leben teilgenommen hatte.


    Während er in Ägypten war, hatte er von einem der Männer in seiner Einheit etwas Interessantes erfahren, was er hier in London weiter zu recherchieren gedachte. Leider verlangten die Umstände, dass er sich wohl oder übel in der Gesellschaft bewegen musste, um zu erfahren, was er wissen musste. Er hatte die Nase gestrichen voll von den ganzen Operetten, Theaterbesuchen und noch schlimmer – Bällen. Heute Abend würde er zu einem Ball bei Lady Watson gehen. Er hoffte, dort die benötigten Informationen zu bekommen. Wenn er diese ganze Sache endlich abgeschlossen hatte, dann konnte er hoffentlich Frieden finden. Er träumte davon, nach Hause zurückzukehren und seine Frau in die Arme zu schließen. Leider war das Ganze nicht so simpel. Erstens galt er offiziell als tot. Zweitens war sie bei ihrer letzten Begegnung nicht gerade über sein Auftauchen erfreut gewesen und er rechnete auch nicht damit, dass es jetzt anders sein würde.


    Der Gedanke an Henrietta war das Einzige gewesen, was ihn während der Gefangenschaft in Ägypten am Leben erhalten hatte. Es war ihr Gesicht gewesen, dass er sich ins Gedächtnis gerufen hatte, wenn sie ihn gefoltert hatten. Dreimal hatten sie seinen Kopf auf den Steinblock gelegt und ihm gesagt, dass sie ihn nun hinrichten würden, doch jedes Mal hatten sie schließlich nur gelacht und ihn stattdessen zur Folter weggeführt. Er hätte den Tod bevorzugt und genau das war es auch gewesen, was diese Bastarde mit den Scheinhinrichtungen beabsichtigt hatten. Es war nicht, um ihm Angst vor dem Tod einzujagen. Es war viel makaberer. Es war, um ihn sich wünschen zu lassen, er könne dem Albtraum endlich entfliehen, endlich Frieden finden. Stattdessen stundenlange Marter, bis er bereit war, um den Tod zu betteln. Ja, er hatte gebettelt. Er war nicht stolz darauf, doch er hatte im Laufe seiner Gefangenschaft gesehen, dass sie es alle taten. Früher oder später bettelten sie alle. Es gab eine Grenze dafür, wie viel ein Mensch ertragen konnte. Viele wurden verrückt. Nicht so Ronan. Es war der Gedanke an seine liebliche Frau, mochte sie ihn hassen oder nicht, der ihm seine geistige Gesundheit erhalten hatte.


    Sein Butler trat ins Zimmer und unterbrach seine Gedanken.


    "Die Kutsche ist bereit, Sir."


    "Danke, Thomas. Ich werde dich heute nicht benötigen, wenn ich wiederkomme. Nimm dir den Rest des Abends frei."


    "Danke Sir. Sehr gütig. Ich werde die Gelegenheit nutzen, meine Mutter aufzusuchen. Ihre Gesundheit ist nicht mehr zum Besten. Ich mache mir Sorgen."


    "Warum hast du mir das nicht eher gesagt?"


    "Es stet mir nicht zu, Sir, Euch mit meinen Problemen zu behelligen."


    "Unsinn", widersprach Ronan und öffnete seinen Geldbeutel. Er warf seinem Butler eine Münze zu, die dieser geschickt auffing und erstaunt musterte. "Besorge deiner Mutter einen Arzt. Wenn es nicht reicht, werde ich dir mehr geben. Sag das dem Arzt, falls er mehr verlangt."


    Thomas verbeugte sich.


    "Danke Sir. Vielen Dank, Sir. Gott segne Euch."


    "Schon gut und jetzt beeil dich."


    "Jawohl, Sir", versicherte Thomas und verschwand hastig.


    Ronan erhob sich aus dem Sessel und glättete seinen Rock mit den Händen. Er trat vor den Spiegel und musterte seine Erscheinung. Mit einem Seufzen band er seine Haare zusammen und rückte den Hemdkragen zurecht. Zufrieden mit sich verließ er das Zimmer, nur um auf der Schwelle stehen zu bleiben. Er wanderte zurück in den Raum und stellte sich erneut vor den Spiegel. Da war doch irgendetwas falsch. – Richtig! Die Augenklappe! Er ergriff die Klappe, welche auf einem kleinen Tischchen lag und legte sie an. Dann machte er sich auf den Weg zum Ball.


    
      ***
    


    Eve wäre am liebsten geflohen. Es waren so viele Leute anwesend und eine ganze Reihe von Junggesellen ersuchte um ihre Aufmerksamkeit. Lord Saints lag zu ihrem Bedauern mit einer Erkältung zu Bett und konnte ihr diesmal die Verehrer nicht vom Hals halten. Sie machte sich keine falschen Hoffnungen, dass all die Männer wirklich an ihr interessiert wären. Sie war die Witwe eines reichen Mannes und somit eine gute Partie. Ravenloft und das Stadthaus hier in London war nicht das Einzige, was ihr Mann ihr hinterlassen hatte. Ihr Bankkonto war gut gefüllt und dann war da noch das Weingut in Frankreich und zwei französische Konten. Nicht, dass Eve sich besonders viel aus all dem Geld machte. Sie war froh, wenn sie sich wieder aufs Land zurückziehen konnte. So schnell würde sie nicht wieder nach London kommen. Es war ein Fehler gewesen, auf ihre Zofe zu hören.


    "Lady Hewitt, darf ich Euch meinen Ehrengast vorstellen, den Comte Delaunay."


    Eve blickte erschrocken auf und glaubte, ihr Herz hätte ausgesetzt, ehe es plötzlich umso heftiger wieder zu schlagen anfing. Sein Gesicht war eine perfekte Maske der Höflichkeit, als er sich vor ihr verneigte. Er ließ sich in keiner Weise anmerken, dass er sie kannte. Selbst seine Augen verrieten keinerlei Gefühl. Hatte sie sich getäuscht? Sah der Comte ihrem verstorbenen Gatten einfach nur ähnlich?


    "Mylady. Es ist mir eine Ehre, Euch kennenzulernen", sagte er mit französischem Akzent.


    Nein! Er war es. Eindeutig. Selbst der französische Akzent konnte nicht darüber hinweg täuschen. Auch nach all den Jahren erkannte sie seine einzigartig raue Stimme. Ihr Herz klopfte zum Zerspringen. Sie konnte kein Wort herausbringen. Eve fühlte sich einer Ohnmacht nahe.


    "Mylord", brachte sie schließlich leise hervor.


    "Darf ich den Damen eine kleine Erfrischung besorgen?", fragte Ronan und Lady Watson strahlte ihn an.


    "Das wäre wunderbar. Ich könnte sicher ein Schlückchen Bowle vertragen."


    "Ich bin gleich wieder da", verabschiedete sich und warf Eve noch einen undeutbaren Blick zu, ehe er verschwand.


    "Ist er nicht aufregend?", kicherte Lady Watson. "Wenn ich nicht schon verheiratet wäre ..."


    Eve fühlte sich, als erlebe sie ein Déjà-vu. Genauso hatte ihre erste Begegnung stattgefunden. Man hatte ihn ihr vorgestellt und er hatte sich angeboten, den Damen Getränke zu besorgen. Dann hatte er sie …


    "Ist Euch nicht gut, Liebes?"


    Eve schrak aus ihren Gedanken und blickte Lady Watson verwirrt an.


    "Ich weiß nicht, was mit mir los ist, aber ich fühle mich nicht sehr wohl."


    "Soll ich Eurem Kutscher Bescheid geben, dass Ihr nach Hause fahren wollt? Oder möchtet Ihr Euch vielleicht in einem unserer Gästezimmer ausruhen? Ihr könnt auch gern über Nacht bleiben. Wir haben Platz genug."


    "Ich glaube, ich möchte nach Hause", sagte Eve schwach.


    Lady Watson winkte einen Diener heran.


    "Lass Lady Hewitts Kutsche vorfahren", sagte sie und der Diener verschwand. "Kommt meine Liebe. Ich führe Euch zum Ausgang."


    
      ***
    


    Ronan kehrte mit den Gläsern zu der Stelle zurück, an der er die Damen zurückgelassen hatte, doch weder Henrietta, noch Lady Watson waren zu sehen. Er wandte sich um und entdeckte gerade noch, wie die beiden Frauen den Saal verließen. Er stellte die Gläser auf einen Sockel und durchquerte den Saal. Als er in das Foyer kam, sah er nur Lady Watson, die gerade von draußen hereinkam.


    "Oh, da seit Ihr, mein Lieber. Tut mir leid, wenn wir Euch so haben stehen lassen, doch Lady Hewitt fühlte sich nicht wohl und wollte nach Hause fahren."


    "Das tut mir außerordentlich leid. Ich hoffe, es ist nichts Ernstes."


    Lady Watson schüttelte den Kopf.


    "Aber nein, mein lieber Comte. Ihr wisst ja, wir Frauen haben so manchmal unsere Momente."


    Ronan nickte höflich. Er war enttäuscht, dass Henrietta gegangen war, doch er konnte es sich nicht leisten, sich seine Gefühle anmerken zu lassen. Zu viel stand auf dem Spiel.


    Lady Watson hakte sich bei ihm ein und warf ihm ein strahlendes Lächeln zu.


    "Kommt mein lieber Comte. Ich habe Euch noch ein paar Leuten vorzustellen."


    Ronan setzte ein Lächeln auf, das seine Augen nicht erreichte. Er wollte jetzt viel lieber Henrietta hinterher fahren, doch er konnte sein Ziel nicht aus den Augen lassen. Er war aus einem Grund hier und er musste weiter in seinem Plan verfahren.


    "Aber gern, Verehrteste. Ich bin immer froh, neue Leute kennenzulernen, besonders, wenn sie jung und hübsch sind. Wie Ihr."


    Lady Watson kicherte.


    "Aber Comte. Ich bin eine verheiratete Frau!"


    "Mein Untergang", seufzte er theatralisch und beide lachten.

  


  


  


  Kapitel 15
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    Unruhig warf sich Eve im Bett in und her. Sie hatte einen Albtraum. Ronan verfolgte sie überall, wo sie war. Er tauchte beim Einkaufen auf oder im Theater. Wenn sie runter in die Küche ging, saß er dort am Tisch und plauderte mit den Küchenmädchen. Oder er trat im Park plötzlich hinter irgendwelchen Bäumen oder Hecken hervor. Eve rannte jedes Mal in Panik davon. Seine Miene war zu einem höhnischen Lächeln verzogen und seine Augen blickten sie seltsam durchdringend an.


    "Lass mich! Lass mich in Ruhe!", murmelte sie im Schlaf.


    Dann war sie plötzlich auf dem Friedhof und sie sah ihn am Grab ihrer Tochter stehen. Er drehte ihr den Rücken zu. Sie stand am Eingang des Friedhofes wie erstarrt, als er sich plötzlich umdrehte und sie sah, dass sein Gesicht das eines Toten war. Maden krochen aus seinen Augen und er hatte ihre Tochter ihm Arm, deren Schädel an einigen Stellen durch die halb verweste Haut guckte. Ein Schrei kam über ihre Lippen und Eve erwachte.


    Zitternd und schweißgebadet saß Eve in ihrem Bett. Es war nur ein Traum, versuchte sie, sich zu beruhigen. Er war nicht von den Toten zurückgekehrt, er war nie tot gewesen. Es war nur ein Traum!


    Nach einer Weile sank sie wieder in die Kissen und schlief nach langem hin und her wälzen wieder ein.


    Sie träumte erneut von Ronan, doch diesmal war es ein angenehmer Traum. Er küsste sie, strich mit seinen Händen an ihrem Leib auf und ab und murmelte leise Worte der Liebe in ihr Ohr. Eine Hand glitt zwischen ihre Beine und berührte sie dort, verschaffte ihr so aufregende, köstliche Gefühle. Beinahe zu köstlich für einen Traum. Sie drängte sich seiner Hand entgegen.


    "Komm für mich, Kleines", flüsterte er und sie kam.


    Sie erwachte von ihrem eigenen Lustschrei. Schwer atmend und von ihrem Höhepunkt noch immer zittrig und schwach, registrierte sie die dunkle Gestalt über ihr. Ein Schrei lag auf ihren Lippen, doch Ronan verschloss ihren Mund, ehe der Schrei herauskam. Ihr Körper war noch immer in Aufruhr von dem Höhepunkt, den sie gerade erlebt hatte und als seine Zunge in ihren Mund vordrang und sie gründlich erkundete, zuckte ihre Weiblichkeit in gieriger Erwartung dessen, was sein Kuss versprach. Eve vergaß alles, was sie all die Jahre zuvor bewegt hatte, ihn zu hassen. Nein! Eigentlich hatte sie ihn nie wirklich gehasst. Das erkannte sie jetzt. Sie war wütend gewesen, enttäuscht und verletzt, aber niemals hatte sie ihn gehasst.


    Ronans Glied presste sich hart gegen ihre Weiblichkeit. Ohne dass sie etwas dagegen tun konnte, reagierte ihr Körper ganz automatisch und ihre Beine öffneten sich, um ihm besseren Zugang zu verschaffen. Verlangend hob ihr Schoß sich ihm entgegen, und als er sich aufstöhnend in ihr versenkte, kam ein Schluchzen über ihre Lippen. Tränen strömten über ihre Wangen, als sie ihre Beine um seine Hüften schlang, um ihn fester an sich zu pressen.


    "Schscht! Weine nicht, Kleines. Ich lasse dich nie mehr allein. Das schwöre ich. Bitte verzeih mir. Bitte Henrietta, lass mich dir zeigen, dass ich dir ein guter Ehemann sein kann."


    Statt einer Antwort vergrub sie ihre Finger in seinen Haaren und zog seinen Kopf wieder zu sich hinab, bis ihre Lippen sich zu einem von Verzweiflung und Leidenschaft geprägten Kuss fanden. Ronan stieß immer schneller, immer härter in sie hinein, bis Eve von einem ekstatischen Höhepunkt hinweggefegt wurde. Ihre Weiblichkeit schloss sich zuckend um seinen Schaft, melkte seine Essenz aus ihm heraus, bis er sich zutiefst befriedigt und schwer atmend auf sie niedersinken ließ. Er fing sein Gewicht mit den Armen ab, um sie nicht zu erdrücken, doch er lag mit genug Gewicht auf ihr, dass sie bewegungslos unter ihm war und sie seinen hämmernden Herzschlag an ihrer Brust spüren konnte, als wäre es ihr eigener.


    Nach einer Weile rollte er sich neben sie. Eve lag da und wusste nicht, was sie fühlen und was sie denken sollte. All die Trauer, Angst, Hoffnung, Wut, Verzweiflung und Leere der letzten Jahre brach sich mit einem Mal Bahn und sie fing an zu schluchzen. Ronan zog sie in seine Arme und hielt sie fest an sich gepresst.


    "Schscht! Ist schon gut. Ich weiß, dass ich dir sehr viel Unrecht getan habe, doch ich bin gekommen, weil ich es wieder gut machen möchte. Ich möchte dich glücklich machen, Henrietta."


    "Ich … bin … nicht … Henrietta", sagte sie zwischen Schluchzern.


    Ronan drehte sie auf den Rücken und schaute auf sie hinab. Er sah nichts als Wahrheit in ihren Augen. Sie war nicht Henrietta, aber wer war sie dann? Sie war seine Frau, das war alles, was zählte. Sie war sein Leben, seine Hoffnung auf Rettung.


    "Wer bist du?", fragte er flüsternd.


    "Eve. Eve Ascott. Henriettas Cousine."


    Ronan schüttelte den Kopf und küsste sie auf die Nasenspitze.


    "Nein, du bist nicht Eve Ascott. Du bist Eve Hewitt! Meine Frau!"


    Langsam senkte er seinen Kopf und küsste sie zart. Mit großer Zärtlichkeit küsste er alle Tränen von ihrer rosigen Haut, dann legte er sich zwischen ihre Beine und nahm sie erneut in Besitz. Behutsam diesmal mit dem tiefen Verlangen, seine Frau in Zukunft nur noch eines zu machen – glücklich!


    
      ***
    


    Eves gleichmäßiger Atem war das einzige Geräusch in der Stille des Zimmers. Ronan lag auf dem Rücken und dachte nach. Er ließ all die Ereignisse seit dem Abend auf der Soirée, wo man ihm Eve als Henrietta vorgestellt hatte, Revue passieren. Er hatte ihre Unschuld sofort gesehen, doch in seiner Verblendung hatte er sie für gekonnte Schauspielerei gehalten. Sie hatte ihm tatsächlich bei mehreren Gelegenheiten versucht zu sagen, dass sie nicht Henrietta sei. Er hatte ihr nicht geglaubt. Selbst dann nicht, als er festgestellt hatte, dass sie noch Jungfrau gewesen war. Er schalt sich selbst einen Narren. Wie viel Leid hätte er ihnen beiden ersparen können. Doch dann dachte er daran, dass er sie wohl nicht geheiratet hätte, hätte er sie nicht für ihre Cousine gehalten. Und wenn es etwas gab, was er nicht bereuen konnte, dann war es die Tatsache, dass er Eve zu seiner Frau gemacht hatte. Ihre Reaktionen auf sein Liebesspiel waren unschuldig und leidenschaftlich zugleich. Er konnte nicht genug von ihr bekommen. Allein der Gedanke daran, was sie die letzten Stunden miteinander geteilt hatten, ließ ihn schon wieder hart werden. Seufzend drehte er sich zur Seite und starrte auf ihre, nur notdürftig mit der Decke bedeckte Gestalt. Ein runder Busen war entblößt und schien nur darauf zu warten, dass er die rosige Spitze in seinen Mund sog, um sie hart und sensibel zu machen. Er wollte schon die Hand ausstrecken, um sie an sich zu ziehen, doch als er die dunklen Ringe unter ihren Augen sah, hielt er inne. Sie war erschöpft. Es war ihm auch aufgefallen, dass sie abgenommen hatte. Er hasste sich selbst dafür, dass er nicht besser für sie gesorgt hatte. Doch das würde sich ab jetzt ändern. Er würde sie jetzt schlafen lassen und ab morgen begann eine ganz neue Zeit. Er wollte sie mit Liebe und Aufmerksamkeit überhäufen, sie füttern, bis sie wieder sanft gerundet war. Und er wollte ihren Schoß mit seinem Kind füllen. Diesmal würde er dafür sorgen, dass weder ihr, noch seinem Kind etwas passierte. Mit diesen Gedanken schloss er die Augen und schlief schließlich ein.


    
      ***
    


    Eve erwachte langsam. Sie hatte von ihm geträumt. Dass er zu ihr zurückgekehrt war. In ihrem Traum hatte er sie geliebt, hatte ihr seine Gefühle gestanden und von einer gemeinsamen Zukunft gesprochen. Sie seufzte innerlich. Es war nur ein Traum gewesen. Die Wahrheit sah viel bitterer aus. Er liebte sie nicht, hatte ihr sogar seinen Tod vorgespielt, damit er frei von ihr sein konnte. Und auf dem Ball hatte er sogar die Frechheit besessen, so zu tun, als kenne er sie gar nicht. Nein. Der Mann aus ihrem Traum hatte nichts mit dem wahren Ronan gemein. Sie wollte nicht aufwachen, nicht an die schmerzhafte Realität denken. Sie wollte in ihrem Traum bleiben. Bei ihm.


    Sie spürte eine Bewegung neben sich und sie drehte sich um, öffnete die Augen. Ihr Herz begann zu rasen. Es war doch kein Traum! Er war wirklich zurückgekehrt. Sie schloss die Augen und öffnete sie erneut. Es war keine Einbildung gewesen, kein Traumgespinst. Die Erinnerungen an letzte Nacht kehrten zurück. Es war kein Traum gewesen, was er mit ihr angestellt, was er ihr gesagt hatte. Mit freudiger Erregung und ungläubigem Staunen musterte sie ihren Gatten. Er hatte sich verändert. Sein braun gebrannter Körper war von Narben übersät. Er trug jetzt keine Augenklappe und sie sah, dass die Narbe auf der Wange knapp unter dem Auge endete. Sie fragte sich, was mit ihm passiert war, seitdem sie ihn das letzte Mal gesehen hatte. Woher stammten all diese Narben. Das war mehr, als ein Mann gewöhnlich im Krieg erlitt. Viele Narben waren eher klein, dafür unzählige nebeneinander, als hätte sie jemand absichtlich und mit einem Zweck dort platziert.


    Er bewegte sich und murmelte im Schlaf. Als er sich auf den Rücken drehte, sah sie eine lange Narbe an seiner Kehle, als hätte jemand ihm die Kehle durchgeschnitten. Tränen liefen über ihre Wangen, als sie daran dachte, was er alles durchgemacht haben musste, um solche Narben davonzutragen. Doch sie blieb stumm. Es war erst, als er sich erneut im Schlaf umdrehte und ihr seinen Rücken präsentierte, dass sie entsetzt aufschrie. Es schien, als wenn es keinen Zentimeter seines Rückens mehr gab, der nicht vernarbt war. Er musste furchtbar ausgepeitscht worden sein. Wahrscheinlich mehr als nur ein Mal.


    Ronan erwachte von ihrem Schrei und wandte sich um. Sein Blick fand ihren und hielt ihn für eine Weile, ehe er eine Hand ausstreckte und sie sanft an ihre Wange legte.


    "Ich wollte dich nicht erschrecken", sagte er rau. "Ich weiß, ich bin kein schöner Anblick mehr. Ist … Kannst du es denn nicht mehr ertragen, mich anzusehen?"


    "Was … was ist mit dir passiert?"


    "Ich war in Gefangenschaft in Ägypten."


    "Wie lange?"


    "Drei Jahre", sagte er leise. "Ich war drei Jahre in der Hölle Henrie... Eve."


    Die Tränen strömten unaufhaltsam über ihre Wangen. Ihr Herz schmerzte, wenn sie daran dachte, dass er drei Jahre Höllenqualen erlitten haben musste und sie nichts davon gewusst hatte.


    "Ich … ich dachte, du wärst tot", wisperte sie. "Johnny schrieb mir, du wärst hingerichtet worden."


    "Das war, was alle dachten. Ich bin hingerichtet worden, insgesamt drei Mal. Doch die Bastarde haben mich jedes Mal wieder vom Richtblock gezerrt und stattdessen gefoltert. Sie taten es, damit ich mir wünschte, sie hätten mich lieber hingerichtet."


    "Zwei Mal habe ich geglaubt, du seist tot. Zwei Mal habe ich um dich getrauert!", schrie sie in ihrer Qual und Verzweiflung. "Wie oft muss ich noch durch diese Qualen, diese Schmerzen?"


    "Ich habe mir gewünscht, ich wäre tot, Eve. Jeden verdammten Tag in diesen drei Jahren habe ich mir gewünscht, sie würden mich endlich töten. Wenn sie meinen Kopf auf den Stein legten und ich den Säbel hinabrauschen sah, dann habe ich gebetet, dass sie es diesmal endlich tun." Er blickte sie an und lächelte. "Das Einzige, was mich davor bewahrt hat, den Verstand zu verlieren, war der Gedanke an dich. Ich wollte noch einmal die Chance bekommen, alles wieder gut zu machen."


    "Ich dachte … du willst mich nicht mehr. Warum bist du nicht zu mir zurückgekommen? Was machst du hier in London? Und wie bist du überhaupt aus der Gefangenschaft freigekommen?"


    "Eines nach dem Anderen. Komm, kuschel dich in meine Arme und ich erzähle dir alles."


    Eve ließ sich von Ronan in seine Arme ziehen und sie legte ihren Kopf auf seine Brust. Er strich ihr sanft den Rücken auf und ab, während er seine Geschichte erzählte.


    "Als Erstes lass mich dir sagen, dass es nie eine Minute gegeben hat, in der ich dich nicht gewollt hätte, Eve. Ich habe dich so sehr gewollt, dass ich aus Angst vor meinen eigenen Gefühlen geflohen bin. Doch egal wie weit ich räumlich von dir entfernt war, in meinem Herzen war ich immer bei dir. Jeden Tag, seit unserer Hochzeit."


    Er zog sie noch näher an sich und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn, ehe er weiter redete.


    "Die Rebellen schleppten mich von einem Ort zum anderen, während sie flohen. Ein paar Mal hätte ich fast die Flucht geschafft, doch sie erwischten mich jedes Mal, ehe ich weit genug kommen konnte. Wir waren oft unter Beschuss, doch man schaffte mich immer weg, sodass ich nie befreit werden konnte. Irgendwann war ich in einer tiefen Grube gefangen. Die ersten beiden Tage warfen sie mir noch ein wenig zu Essen und einen Wasserschlauch runter. Hin und wieder kam einer vorbei, um mich zu demütigen. Sie warfen Unrat auf mich hinab oder ..."


    Er seufzte, als die Erinnerungen hochkamen.


    "... sie haben sich an den Rand der Grube gestellt und auf mich hinabgepinkelt. Sie haben mir nicht eine winzige Chance gelassen, meine Würde zu bewahren, Eve. Am dritten Tag kam niemand. Am vierten und fünften Tag auch nicht. Ich war schwach und unterernährt. Mir war klar, dass etwas passiert sein musste. Entweder waren meine Entführer tot oder sie waren geflohen und wollten sich nicht mit mir belasten.


    Da ich mit jedem Tag schwächer wurde, wusste ich, wenn ich etwas unternehmen wollte, dann sofort. Mit meinen Händen grub ich Stufen in die Erdwand. Ich arbeitete so lange, bis ich all den Weg hinaufschaffte. Mehrmals war ich drauf und dran, aufzugeben. Ich war so entsetzlich schwach. Doch dann rief ich mir dein liebliches Gesicht in Erinnerung. Ich wollte so gern alles gut machen. Ich wollte dich glücklich machen. Der Gedanke daran gab mir Kraft, das Unmögliche zu schaffen.


    Ich schlief fast augenblicklich vor Erschöpfung ein, als ich oben angelangt war. Es war vermutlich nicht mehr als eine oder zwei Stunden, ehe ich wieder zu mir kam. Ich war in einem verlassenen Dorf. Es bestand aus nur drei Häusern, doch es hatte einen Brunnen, und nachdem ich meinen Durst gestillt hatte, fand ich ein wenig Reis und ein paar alte Zwiebeln. Das war für die ersten vier Tage mein Essen, danach war ich etwas kräftiger und konnte mir kleine Tiere jagen. Meistens Ratten oder Schlangen. Ägypten ist ein unwirtlicher Ort."


    "Wie bist du zurückgekommen?"


    "Ich wurde von ein paar Leuten gefunden, die mich nach Kairo begleiteten. Dort war der Sirdar stationiert. Wood sorgte dafür, dass man sich um mich kümmerte. Ich war noch immer unterernährt und viele Wunden waren vereitert und brandig. Später, als es mir besser ging, veranlasste Wood, dass ich einen Platz auf einem Schiff erhielt, das nach Hause segelte."


    "Aber warum bist du danach nicht zu mir gekommen, wenn du doch sagst, dass du alles wieder gut machen wolltest? Warum bist du hier in London und noch dazu unter dieser Verkleidung und unter falschem Namen?"


    "Bis auf die Augenklappe ist es keine Verkleidung. Was den Namen anbetrifft, so bin ich neben Lord Stoneborough tatsächlich auch der Comte Delaunay. Ich erhielt diesen Titel schon vor gut zehn Jahren. Nur dass hier in England niemand weiß, dass der Comte Delaunay auch der Lord von Stoneborough ist."


    Er küsste Eve auf die Stirn und zog die Decke über ihren Leib, nachdem er merkte, dass es kühl geworden war im Raum und Eve eine Gänsehaut hatte.


    "Zu deiner anderen Frage. Ich habe die letzten Jahre nur dafür gelebt, dich endlich wieder zu sehen. Doch die Jahre zuvor habe ich nur mit dem Gedanken gelebt, den Tod meines Bruders zu rächen. Ich habe in Ägypten von einem Mann etwas erfahren, was auf den Tod meines Bruders ein ganz neues Licht wirft. Es ist eine große Sache und ich wollte dieses Rätsel lösen und die Dämonen der Vergangenheit zum Schweigen bringen, ehe ich dich aufsuche. Ich wollte als Mann zu dir kommen, der frei von bösen Schatten ist. Ich hatte das Gefühl, dass nur dann gewährleistet wäre, dass ich dir ein guter Ehemann sein kann.


    Außerdem besteht die Gefahr, dass ich bei meinen Nachforschungen auf neue Gefahren stoße und dass ich vielleicht ..."


    "Vielleicht was?", fragte Eve mit klopfendem Herzen, als er unterbrach.


    "Dass ich vielleicht dabei getötet werde und ich wollte dir das Ganze nicht noch einmal zumuten. Du hieltest mich ohnehin schon für tot, so wäre es keine zusätzliche Belastung für dich gewesen, wenn ich getötet worden wäre.


    Ich wusste, wenn ich erst zu dir gehen würde, dann würde ich danach vielleicht nicht mehr in der Lage sein, mein Vorhaben umzusetzen. Und ich muss. Ich muss es wissen. Wissen, was damals wirklich passiert ist."


    "Das … das heißt, dass du deine Nachforschungen trotzdem tun wirst. Selbst jetzt nachdem wir ..."


    "Ich muss, Liebes. Bitte versteh das. Es ist wichtig für mich."


    "Wichtiger, als du und ich?"


    Ronan seufzte.


    "Wenn das, was ich vermute, wahr ist, dann war es kein Selbstmord. Dann war es Mord. Ich kann das nicht einfach so stehen lassen. Verstehst du das nicht?"


    "Wie soll ich das, wenn du mir nicht erzählst, was du vermutest?"


    "Ich will dich nicht in die Sache mit hineinziehen. Deswegen werden wir in der Öffentlichkeit weiterhin so tun, als würden wir uns nicht kennen. Es ist zu deinem Schutz."


    "Das verstehe ich, doch wer sollte davon wissen, wenn du es mir erzählst? Bitte, ich möchte es gern verstehen. Sag mir, was du vermutest."


    "Zu keinem Menschen ein Wort! Du darfst dir auch nichts anmerken lassen."


    "Bestimmt nicht. Ich schwör's!"


    "Also gut. Es betrifft auch deine Cousine, deswegen musst du dir sicher sein, dass du wirklich Schweigen kannst."


    Eve nickte. "Ich kann!"


    "Deine Cousine verkehrt in Kreisen, die okkulte Riten praktizieren. Mein Bruder ist wahrscheinlich durch sie in diese Kreise geraten. Wie mein Informant mir erzählte, muss mein Bruder Skrupel wegen der Praktiken bekommen haben und er wollte wohl bei Scotland Yard singen gehen. Doch am nächsten Morgen war er tot."


    "Und Henrietta verkehrt in diesen Kreisen?", fragte Eve ungläubig.


    "Wie es scheint, ja. Ich habe auch noch einen weiteren Verdacht, deine Cousine betreffend. Es ist nur ein Gedanke, ich habe da keine Beweise, doch ich denke, sie hat dich absichtlich zu der Soirée geschickt. Sie ist offensichtlich gewarnt worden. Wahrscheinlich durch den Detektiv, den ich beauftragt habe."


    "Oh mein Gott! Ich kann das gar nicht glauben. Ich meine … sie ist ein Biest manchmal. Ich will bestimmt nicht sagen, dass sie ein Engel ist, aber ich bin doch ihre Cousine. Wir sind zusammen aufgewachsen."


    "Ich bin mit meinem Bruder auch aufgewachsen. Glaubst du, mir fällt es nicht auch schwer zu glauben, dass er sich in solchen Kreisen bewegt hat? Wenn du ihn gekannt hättest, wüsstest du, was ich meine. Er war so … sensibel, unschuldig ..."


    "Offensichtlich nicht so sehr, wie es den Anschein hatte", gab Eve zu bedenken.


    "Und deswegen sage ich, dass ich deiner Cousine alles zutrauen würde."


    "Was wirst du jetzt tun?"


    "Ich habe morgen eine Verabredung. Ich habe mich als interessiert ausgegeben und werde mich in diese Kreise einschleichen. Nur dort kann ich erfahren, was ich wissen muss."


    "Ronan! Das kannst du nicht tun. Das ist … gefährlich!", rief Eve entsetzt aus.


    "Ich weiß. Deswegen wollte ich diese Dinge ja auch erst erledigen, ehe ich zu dir komme, aber dann stellte sich auf einmal heraus, dass du in London bist.


    Ich … ich hätte nicht hierher zu dir kommen dürfen, doch ich konnte dir nicht fern bleiben. Ich habe dich zu sehr vermisst. Ich war egoistisch. Ich dachte, falls ich doch sterben sollte, so hätte ich dich wenigstens noch einmal in meinen Armen gehalten. – Es war ein Fehler. Du ..."


    "Nein! Das war es nicht. Ich will diese Nacht mit dir nicht missen. Aber ich habe Angst um dich."


    "Hab keine Angst. Ich habe das Fieber in Mauretanien besiegt, den Krieg gegen die Urabi und drei Jahre Gefangenschaft überlebt. So schnell bin ich nicht auszulöschen. Ich werde vorsichtig sein. Ich bin härter und besser vorbereitet, als mein Bruder es war. Er war zu naiv. Er hat keine Ahnung gehabt, wie man mit solchen Leuten umgeht."


    "Ich möchte dir helfen", sagte Eve mit Überzeugung.


    "Das kommt überhaupt nicht infrage", wehrte Ronan vehement ab. "Ich werde nicht zulassen, dass du dich in Gefahr begibst. Ich möchte vielmehr, dass du London sofort verlässt. Fahr zurück nach Ravenloft und warte dort auf mich. Ich habe keine Ahnung, wie lange es dauern wird, aber es kann vielleicht mehrere Wochen oder gar Monate dauern, bis ich mein Ziel erreicht habe."


    "Das meinst du nicht ernsthaft, oder? Dass ich mich monatelang fragen soll, ob du noch lebst oder schon tot bist? Hast du dich einmal gefragt, wie es mir dabei geht?", erregte sich Eve.


    Sie hatte sich aus seinen Armen gewunden und aufgesetzt. Mit funkelnden Augen sah sie ihn an.


    "Ich arbeite mit Leuten von Scotland Yard zusammen. Wenn mir etwas passieren sollte, wirst du Nachricht bekommen", versuchte er, sie zu beruhigen.


    "Wirklich sehr tröstlich", antwortet sie sarkastisch.


    Ronan setzte sich ebenfalls auf und fasste sie fest bei den Armen. Sein Blick bohrte sich eindringlich in ihren.


    "Du wirst tun, was ich dir sage", knurrte er. "Ich will mir nicht noch Sorgen um deine Sicherheit machen müssen. Diese Sekte hat es auf Frauen abgesehen, Eve. Sie vergewaltigen und morden. Ich will nicht ins Detail gehen, darüber, wozu diese Leute fähig sind, doch lass mich dir versichern, dass du das auf keinen Fall am eigenen Leibe herausfinden willst.


    Wegen dieser Sekte fand nicht nur mein Bruder den Tod. Unschuldige Mädchen verschwinden und werden furchtbar zugerichtet aufgefunden. Hast du denn gar nichts davon gehört, seit du hier in London bist?"


    "Ddoch", stammelte Eve. "Ich habe davon gehört, doch ich dachte, es sind nur ein paar leichte Mädchen ermordet worden. So etwas ist schon immer mal vorgekommen. Sicher falle ich nicht in die Zielgruppe dieser Leute."


    "Richtig. Du gehörst nicht zur Zielgruppe, doch wenn du erst einmal in deren Radius gerätst, weil du deine Nase in Dinge steckst, in die keine Lady ihre Nase stecken sollte, dann wirst du schneller ein Objekt ihrer Machenschaften, als du dir vorstellen kannst! Also versprich mir, dass du dich aus London zurückziehst und sofort nach Ravenloft abreist." Er fasst sie fester und schüttelte sie. "Versprich es!"


    "Au! Du tust mir weh!"


    "Nicht annähernd so sehr, wie diese Leute dir wehtun werden, wenn sie dich in ihre Finger bekommen. Also wirst du es jetzt endlich versprechen, damit ich meinen Frieden finden kann und ohne Ablenkung dafür sorgen kann, dass dem mörderischen Treiben der Sekte endlich Einhalt geboten wird?"


    "Ja. Ja ich verspreche es", erwiderte sie widerwillig. Es behagte ihr nicht, ihn in dieser Gefahr allein in London zurückzulassen, doch sie wollte auch nicht von diesen Leuten geschnappt werden."


    "Gut", sagte er erleichtert und löste seinen festen Griff.


    Er nahm ihr Gesicht in seine Hände und schaute sie an. Die Liebe, die Eve in seinem Blick las, rührte an ihr Herz. Tränen traten aus ihren Augen und kullerten ihre Wangen hinab, als sie an die bevorstehende Trennung und die Gefahr für Ronans Leben dachte. Sie hatte zweimal geglaubt, ihn verloren zu haben. Ein drittes Mal würde sie nicht überleben.


    "Liebe mich", bat sie flüsternd.


    Ronan drückte sie rücklings auf das Bett und presste seinen Mund auf ihren. Eve krallte ihre Nägel in seine Schultern und öffnete ihre Lippen, um ihm Einlass zu gewähren. Es war nichts Zärtliches in diesem Kuss. Nur rohe Leidenschaft und qualvolle Verzweiflung. Wie eine Ertrinkende klammerte sie sich an ihn. Er ließ von ihrem Mund ab und wanderte tiefer, um eine der harten Brustspitzen in den Mund zu nehmen. Er sog heftig an ihrem empfindlichen Nippel und eine Mischung aus Schmerz und Lust schoss direkt von ihrer Brust hinab zu ihrem Schoß und ein Stöhnen kam über ihre Lippen. Ronan bedachte auch die zweite Brust mit der gleichen schmerzlich erregenden Aufmerksamkeit. Sie vergrub ihre Finger in seinen langen Haaren und lenkte ihn tiefer.


    "Unersättliche", sagte er leise lachend, doch er kam ihrer Bitte nur zu gerne nach und positionierte sich zwischen ihren weit geöffneten Schenkeln.


    Er verwöhnte ihren empfindlichsten Punkt nach allen Regeln der Kunst. Er leckte, saugte und biss, bis Eve unter seinen Liebkosungen barst und ihr Schrei laut durch das Zimmer hallte.


    Ronan blickte an ihr hinauf und grinste.


    "Dir ist klar, dass deine Dienstboten morgen früh reden werden?"


    Eve errötete, peinlich berührt, wie sehr sie sich hatte gehen lassen. Ronan kicherte und drückte einen Kuss auf ihre noch immer pochende Weiblichkeit.


    "Du hast keinen Grund für Scham. Ich habe vor, dich in Zukunft noch viel öfter zum Schreien zu bringen."


    Mit diesem Versprechen glitt er aufreizend langsam über sie und nahm sie in Besitz. Eve kam ihm verlangend entgegen und umschlang ihn mit ihren Beinen. Es dauerte nicht lange, bis sie beide gemeinsam den Höhepunkt fanden und eng umschlungen liegen blieben, bis es Zeit wurde für Ronan, zu gehen.



    "Und du reist noch heute ab?", hakte Ronan nach, als er sich hastig anzog.


    Eve nickte, doch sie schaute ihn nicht an.


    "Eve!", ermahnte er sie scharf. "Wirst du tun, was ich dir gesagt habe?"


    "Ja", antwortete sie kläglich.


    "Gut."


    Ronan hatte sich fertig angekleidet und trat zu Eve ans Bett. Eve richtete sich auf den Knien auf und umschlang ihn mit beiden Armen, legte ihren Kopf an seine Brust. Er strich ihr sanft über den Rücken und presste sie an sich.


    "Ich muss gehen", sagte er rau.


    Er rückte etwas von ihr ab und sah sie eindringlich an.


    "Ich werde zu dir zurückkommen. Ich verspreche es. Und dann mach ich alles wieder gut."


    Sie nickte. Ihr Herz war schwer, doch sie wusste, dass er recht hatte.


    "Wir sehen uns wieder", versprach er und küsste sie.


    Als er sich von ihr löste, hatte sie Tränen in den Augen, doch sie ließ zu, dass er ihre Hände von seinem Nacken löste und nachdem er einen Kuss auf ihre Hände gedrückt hatte, verschwand er leise aus dem Zimmer. Eve saß verloren auf dem Bett. Es würde noch eine Weile dauern, bis der Haushalt zum Leben erwachen würde, doch zum Schlafen war ihr jetzt nicht mehr zumute.

  


  


  


  Kapitel 16
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    Eve hatte noch ein paar Besuche gemacht, und als sie am Mittag zurückkehrte, beauftragte sie Ema, ihre Sachen zu packen, ehe sie ihren Tee und einen kleinen Snack im Salon einnahm. Ihre Gedanken waren unablässig bei Ronan. Es war ihr nicht wohl bei der ganzen Sache, doch was konnte sie tun? Sie musste gestehen, dass sie von solchen Dingen keine Ahnung hatte und sie war auch keine besonders gute Schauspielerin. Wenn Ronan allein ging, war es ohnehin glaubwürdiger. Doch all das Wissen darum, dass sie ihm nicht helfen konnte, machte es nicht besser. Wie sollte sie damit leben, falls ihm wirklich etwas zustoßen sollte?


    Es klopfte und der Butler trat vorsichtig ins Zimmer.


    "Mylady. Es ist eine Besucherin gekommen. Sie sagt, sie würde Mylady kennen und es wäre dringend. Soll ich sie hereinführen?"


    "Wie ist denn der Name der Person?"


    "Das wollte sie mir nicht sagen, Mylady. Soll ich sie fortschicken?"


    "Wie sieht sie aus? Ist es eine Frau von Stand oder eine …?"


    "Sie ist gekleidet wie eine Lady", warf der Butler ein.


    Eve seufzte.


    "Also gut. Führe sie hinein."


    Wenig später platzte Henrietta in den Salon.


    "Eve, ich hatte schon Angst, ich würde zu spät kommen und du wärst schon abgereist. Zum Glück habe ich dich ja noch erreicht. Es ist etwas Furchtbares passiert. Du musst sofort mit mir kommen. Du ..."


    "Dass du nach allem, was du getan hast, noch den Mut hast, hier aufzutauchen, Henrietta. Ich wüsste nicht, was wir noch miteinander zu schaffen hätten und ich werde dir gewiss nicht helfen. Beim letzten Mal, wo ich dir einen Gefallen getan hab, wurde ich entführt!", unterbrach Eve aufgebracht.


    Sie zitterte am ganzen Leib vor Wut auf ihre verräterische Cousine.


    "Oh Eve, das tut mir auch alles wirklich schrecklich leid. Bitte! Du musst mir glauben. Ich ..."


    "Spar dir deine Beteuerungen. Ich glaube dir kein Wort mehr, und wenn ich gewusst hätte, dass du der Besucher bist, hätte ich dich nicht empfangen, das kannst du mir glauben!"


    "Ich weiß. Du hast allen Grund, mich zu hassen, aber ich bitte dich, mich anzuhören", flehte Henrietta unter Tränen. "Bitte! Es geht um deinen Mann. Er ist ..."


    "Was ist mit Ronan?", unterbrach Eve, plötzlich hellhörig geworden.


    "Sie haben ihn. Er wollte seine Nase in ihre Angelegenheiten stecken, doch irgendwie mussten sie gewarnt worden sein. Sie haben ihn, und wenn wir nichts unternehmen, dann töten sie ihn."


    Eve war kreidebleich geworden. Ihr Herz raste und sie hatte ein furchtbares, beklemmendes Gefühl in der Brust.


    "Wir müssen Scotland Yard einschalten", sagte Eve. "Wo halten sie ihn gefangen?"


    "Nein! Alles nur das nicht. Wenn wir Scotland Yard informieren, dann ist er gleich tot. Mindestens zwei höhere Tiere von Scotland Yard stecken in der Sache mit drin."


    "Dann wissen wir auch, woher diese Leute gewarnt wurden. Ronan hat mir erzählt, er würde mit Scotland Yard zusammenarbeiten. Jemand muss ihn verraten haben", sagte Eve grimmig.


    "Ja, das ergibt Sinn", stimmte Henrietta zu.


    "Aber was machen wir jetzt?", fragte Eve verzweifelt.


    "Ich habe einen Plan, aber wir müssen schnell handeln. Ich weiß, wo er gefangen gehalten wird. Er ist im Moment allein dort, aber heute Abend werden sie ihn von dort wegholen und dann haben wir keine Chance mehr, ihn zu retten. Wir müssen etwas unternehmen. Ich konnte schon den armen Jeremiah nicht retten."


    "Ronans Bruder? Dann ist es wahr? Sie haben ihn ..."


    "Ermordet! Ja! Und deinem Mann wird dasselbe Schicksal blühen, wenn wir nichts unternehmen. Du musst sofort mit mir kommen."


    "In Ordnung. Ich komme mit", versicherte Eve und ließ sich von ihrer Cousine aus dem Salon in die Halle führen.


    Der Butler blickte sie fragend an.


    "Mylady?"


    "Ich brauche meinen Umhang und Hut. Ich werde noch eine Besorgung machen. Ich weiß nicht, wann ich zurück sein werde."


    "Aber die Sachen von Mylady sind bereits für die Abreise ..."


    "Ich habe aber noch etwas Wichtiges zu erledigen. Die Abreise kann warten", sagte Eve bestimmt und nahm von ihrem Butler Hut und Umhang entgegen.


    
      ***
    


    "Wohin fahren wir?", wollte Eve wissen.


    "Zu den Docks."


    "Wie bist du nur in diese Kreise gelangt, Henrietta?"


    "Aus Liebe. Glaube es mir oder nicht. Es war dumme, blinde Liebe."


    "Liebe? Zu wem?"


    "Jeremiah natürlich. Er brachte mich in diese Kreise."


    "Jeremiah? Aber ich dachte eher, dass du ihn dorthin gebracht hast."


    Henrietta schüttelte den Kopf.


    "Ich weiß. Alle hielten Jeremiah für einen netten, schüchternen Mann, doch das war nicht seine wahre Persönlichkeit. Er hatte eine sehr dunkle Seite. Es ist vielleicht schwer zu verstehen, aber gerade diese Seite war es, die mich so angezogen hat."


    Henrietta seufzte und pausierte kurz, ehe sie fortfuhr zu erzählen.


    "Als Jerry um mich warb, war ich an ihm nicht interessiert. Er sah gut aus, doch ich fand ihn langweilig. Zu anständig, zu ruhig. Das dachte ich jedenfalls. Bis ..."


    Henrietta pausierte erneut und schob den Vorhang des kleinen Fensters beiseite, um nach draußen zu sehen.


    "Bis was?", verlangte Eve zu wissen.


    Henrietta ließ den Vorhang zurückfallen und setzte sich wieder gerade hin, ihre Röcke glatt streichend.


    "Bis ich ihn eines Tages dabei beobachtete, wie er es mit einem der Küchenmädchen trieb. Er hatte sie in einem Lagerraum an einen Balken gefesselt. Ihre Arme waren so weit oben angebunden, dass sie fast auf Zehenspitzen stehen musste. Er hat Dinge mit ihr getan, die … die ich vorher nie für möglich gehalten hätte. Es hat mich erregt, den beiden heimlich zuzusehen."


    "Was für Dinge?", fragte Eve atemlos.


    "Er hatte eine Peitsche. Damit hat er immer wieder auf ihre Brüste und ihre Schenkel geschlagen und schließlich sogar auf ihre … Scham. Sie hat gestöhnt. Aber nicht aus Schmerz, wenn du verstehst, was ich meine."


    "Du meinst, sie fand Gefallen daran, dass er sie … geschlagen hat?", fragte Eve ungläubig.


    "Ja, sie war erregt. Dann hat er es ihr mit dem Mund gemacht und anschließend hat er sie gevögelt."


    "Hat Jeremiah etwas gemerkt? Ich meine, dass du ihn beobachtet hast?"


    Henrietta schüttelte den Kopf.


    "Nein! Er hat nichts bemerkt, aber als er das nächste Mal kam, habe ich zugesagt, mit ihm auszureiten. Er kam dann öfter, war zunächst ganz Gentleman. Ich habe dann mehr oder weniger die Initiative ergriffen und ihm zu verstehen gegeben, dass ich zu mehr bereit war. Er war erst sanft, mit jedem Mal, wurde er jedoch dominanter. Wenn er merkte, dass mir etwas gefiel, dann ging er einen Schritt weiter, bis ..."


    "Hat … hat er dich auch ..."


    "Gepeitscht?"


    "Hm."


    "Ja, er hat. Und vieles mehr. Du hast ja keine Ahnung, was Mann und Frau alles miteinander tun können. Irgendwann hat er dann gefragt, ob ich bereit für ein Abenteuer sei. Ich habe gesagt, dass ich immer bereit für ein Abenteuer bin und so hat er mich das erste Mal mit zu einer Versammlung genommen."


    "Warst du oft auf diesen … Versammlungen?"


    "Vielleicht vier oder fünf Mal. Es gibt Versammlungen, zu denen Frauen keinen Zutritt haben. Ich habe keine Ahnung, was die da machen."


    "Und was ist auf den Treffen passiert, bei denen du dabei warst?", wollte Eve wissen.


    "Es geht um Sex, Eve. Ich glaube nicht, dass du das im Detail wissen willst."


    "Heißt das, du hattest dort auch Verkehr mit anderen Männern?", fragte Eve schockiert.


    "Ich weiß, das wirst du nicht verstehen. Es gibt Menschen, die andere Vorlieben haben, als der Rest der Gesellschaft. Ich habe schon immer gespürt, dass ich … anders bin."


    Eve blickte ihre Cousine verständnislos an. Sie war ehrlich schockiert über Henriettas Geständnis. Ihre Cousine hatte recht. Sie wollte die ekligen Details wirklich nicht wissen.


    "Wir sind da", sagte Henrietta und die Kutsche hielt an.


    Eve schaute sich um, als sie die Kutsche verlassen hatten. Die Kutsche war davongefahren und sie standen am äußeren Ende der Docks. Während überall sonst im Hafen reger Betrieb herrschte, war es hier unheimlich ruhig. Eve sah ein paar alte Lagerhallen, von denen die meisten dringend einige Reparaturen und Pflege benötigt hätten.


    "Hier?"


    "Wir sind fast da. Komm!", erwiderte Henrietta und wandte sich zum Gehen.


    Eve folgte ihr mit einem mulmigen Gefühl im Magen. Sie war nie besonders mutig gewesen, doch die Liebe zu Ronan veranlasste sie, einen Schritt vor den anderen zu setzen. Wenn sie ihn retten konnte, dann würde sie alles dafür tun. Auch, wenn die Angst ihr lähmend in die Glieder kroch. Ihre Cousine schien sich nicht viel Sorgen zu machen. Sie schritt zielstrebig auf einen Lagerkomplex zu.


    "Was, wenn diese Typen doch hier auftauchen?"


    "Unsinn. Die rühren sich nicht, ehe es dunkel ist. Glaub mir, wir sind hier perfekt sicher um diese Tageszeit."



    Sie betraten eine Lagerhalle. Es war schummrig und staubig im Inneren der alten, halb verfallenen Anlage. Eves Herz schlug aufgeregt und ihre Hände waren feucht vor Aufregung.


    "Wo ist er?", flüsterte Eve.


    "Hier lang", antwortete Henrietta leise und sie schlichen um einige hohe Regale herum.


    Sie kamen an eine Tür, hinter der vermutlich ein Büro lag. Eve sah sich vorsichtig um. Es war niemand zu sehen. Sie waren allein in der Halle. Trotzdem hatte sie ein ganz ungutes Gefühl. Sie blickte ihre Cousine an, wollte ihr von ihrem Bauchgefühl erzählen, doch verstummte, als Henrietta die Tür öffnete.


    "Komm, wir sind fast da."


    Eve nickte und trat hinter Henrietta in den Raum. Ein Schrei löste sich von ihren Lippen.

  


  


  


  Kapitel 17
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    Ronan verließ den Pub auf demselben Weg, wie er gekommen war, durch den Hinterausgang. Er hatte seine Pläne mit einem Freund, der bei Scotland Yard arbeitete, bei ein paar Pints besprochen. Heute Abend würde er einen Mann treffen, der bereit war, ihn bei der Sekte einzuschleusen. Auf den Straßen herrschte reger Betrieb. Alle schienen wie immer sehr beschäftigt. Kaum einer nahm Notiz von ihm und doch hatte er das ungute Gefühl, beobachtet zu werden.


    Er stoppte an der Auslage eines Schneiders und gab vor, sich für die Modelle zu interessieren. Ehe er seinen Weg fortsetzte, nahm er die Gelegenheit wahr, seinen Blick nach rechts und links über die Straße schweifen zu lassen. Er wusste sofort, wer ihn beobachtet hatte. Ein Mann stand in einiger Entfernung an einem Stand mit Holzspielzeug. Nur dass Ronan ernsthaft bezweifelte, dass dieser Kerl Kinder hatte, geschweige denn genug Geld, sich eines der Spielzeuge zu kaufen. Sicher war er von der Sekte nur angeheuert. Dieser Mann war zu ärmlich, um sich in den illustren Kreisen der Gesellschaft zu bewegen, die der Sekte angehörten. Er hatte so seinen Verdacht, welche Herren zu der Sekte gehörten. Alles gelangweilte Adlige und reiche Geschäftsleute, die ihre Befriedigung in Orgien und schwarzen Messen suchten.


    Er setzte seinen Weg langsam fort, in dem Bewusstsein, dass der Mann ihm folgen würde. Es war nicht mehr weit bis zu seinem Haus, und als er die Stufen zu seiner Villa hoch schritt, wandte er erneut den Blick auf die Straße. Der Mann war in einiger Entfernung stehen geblieben und starrte pfeifend Löcher in die Luft.


    Dilettant!, dachte Ronan angewidert und erklomm die letzten Stufen.


    Sein Butler öffnete die Tür, um ihn zu empfangen.


    "Es ist ein Brief für Euch angekommen, Sir", sagte Thomas.


    Ronan gab dem Butler Mantel und Hut und ergriff den Brief, der auf einem goldenen Teller auf einer Anrichte neben der Tür lag.


    "Danke Thomas. Bitte lasse mir einen Tee und einen kleinen Snack in die Bibliothek bringen."


    "Sehr wohl."



    Ronan betrat die Bibliothek und machte es sich in einem Sessel bequem. Er legte die Füße auf einen Fußschemel und griff nach einem Brieföffner neben sich, der auf dem Schreibtisch lag. Nachdem er den Brief geöffnet und auseinander gefaltet hatte, begann er, zu lesen.



    Wir haben die Kleine. Wir wissen, wer du bist und dass du deine Nase in Angelegenheiten steckst, die dich nichts angehen. Wir wollen eine Aussprache mit dir. Heute Abend um zehn wirst du abgeholt. Komme unbewaffnet. Rede nicht mit deinen Freunden von Scotland Yard und komm allein. Solltest du dich nicht an diese Regeln halten, wird deine Frau den Sonnenaufgang nicht mehr zu sehen bekommen. Ich muss nicht erwähnen, dass genug Herren sich noch an ihr erfreuen werden, ehe wir ihr erlauben werden, ihren letzten Atemzug zu tun. Sie ist noch immer eine sehr schöne Frau. Aber das weißt du ja sicher.


    Der Vollstrecker



    Ronan war bleich geworden und er hatte das Gefühl, jemand hätte mit scharfen Klauen nach seinem Herz gegriffen. Sein schlimmster Albtraum war Wirklichkeit geworden. Eve war in den Händen dieser dreckigen Bastarde und ihr Leben war in allerhöchster Gefahr. Was sollte er jetzt tun? Er musste ganz überlegt vorgehen, konnte sich jetzt keinen Fehler erlauben. Seiner Frau durfte unter keinen Umständen etwas passieren.


    
      ***
    


    Eve blickte genau in die Mündung einer Pistole, die auf sie gerichtet war. Sie stand wie erstarrt. Nur am Rande nahm sie wahr, wie Henrietta hinter ihr die Tür schloss. Sie war in eine Falle gelaufen. Sie hätte wissen müssen, dass ihre Cousine etwas im Schilde führte. Aber was war mit Ronan. Hatten diese Kerle ihn auch gefangen? Sie konnte ihn in dem Büro, indem sie sich befanden, nicht erblicken. Da waren nur drei Gentlemen, einer von ihnen der Mann, der die Pistole auf sie gerichtet hielt und den sie nicht kannte. Dann ein junger Mann, den sie auf höchstens achtzehn oder neunzehn schätzte. Doch es war der dritte Mann, der ihr ein ungläubiges Japsen nach Luft bescherte. Es war Lord Saints. Der Mann, dem sie von allen Gentlemen Londons am meisten vertraut hätte. Er besaß auch noch die Unverschämtheit, sie anzulächeln.


    "Herzlich willkommen, Mrs. Hewitt", sagte der Mann mit der Pistole.


    Er war der älteste der anwesenden Herren. Sie schätzte ihn auf etwa sechzig. Sie glaubte, ihn schon mal gesehen zu haben, konnte sich aber nicht an seinen Namen erinnern.


    "Was soll das hier? Wo ist mein Mann?", fragte sie mit klopfendem Herzen.


    "Oh, ich glaube, er wird schon kommen. Heute Abend, um genau zu sein. Er hat bereits eine, nennen wir es … Einladung, bekommen."


    "Was habt Ihr jetzt mit mir vor?"


    "Als Erstes möchte ich Euch höflich bitten, hier rüber zu kommen und Euch dort auf den Stuhl zu setzen", sagte der ältere Herr.


    Eve warf Lord Saints einen Hilfe suchenden Blick zu, doch er grinste nur zynisch und das lüsterne Funkeln in seinen Augen gefiel ihr gar nicht. Warum war ihr der grausame Zug um seinen Mund nur vorher nicht aufgefallen?


    "Wenn Ihr meiner freundlichen Aufforderung nicht nachkommt, muss ich leider Gewalt anwenden, Mylady. Also ein letztes Mal. Setzt Euch bitte dort auf den Stuhl und macht keine weiteren Zicken."


    Eve bedachte Lord Saints mit einem, so hoffte sie, mörderischen Blick, ehe sie der Aufforderung des Älteren nachkam.


    Als sie sich hingesetzt hatte, trat der Jüngste vor und begann, ihre Hände hinter dem Rücken zu fesseln und wand anschließend ein Seil um ihren Oberkörper, um sie am Stuhl festzubinden. Danach fesselte er ihre Füße und trat zurück. Er schien wenigstens etwas Skrupel zu besitzen, denn er hielt den Blick gesenkt und wagte nicht, sie anzusehen. Zudem waren die Fesseln nicht so fest, dass es ihr wehtun könnte.



    Nachdem sie gefesselt worden war, verschwanden der Jüngste und der Älteste, und Eve blieb mit Lord Saints und Henrietta zurück. Eve verfluchte sich selbst für ihre Naivität. Nicht nur, dass sie Henrietta geglaubt hatte und jetzt in der Falle saß, sie hatte durch ihre Dummheit auch noch Ronan in Gefahr gebracht.


    "Woher wusstet ihr eigentlich, dass mein Mann noch lebt und das ich mit ihm Kontakt hatte?", fragte sie schließlich an ihre Cousine gerichtet.


    "Wir hatten dich unter Beobachtung. Nachdem Jeffrey den Comte in der Oper gesehen hatte, war ihm sofort klar, um wen es sich wirklich handelte. Nicht wahr, Darling?" Sie warf einen Blick zu Lord Saints, der Henrietta mit einem Grinsen zunickte.


    Eve fragte sich, in welcher Beziehung die Beiden standen, wenn Henrietta den Mann beim Vornamen nannte. Offensichtlich war da etwas zwischen ihnen.


    "Wir wussten also, dass Lord Stoneborough wieder von den Toten auferstanden war und aus irgendwelchen Gründen inkognito hier in London weilte. Es war offensichtlich, dass er irgendetwas auf der Spur war. Was natürlich die Vermutung nahe legte, dass er wusste, oder zumindest ahnte, was mit seinem Bruder wirklich geschehen war. Da klar war, dass er früher oder später bei dir auftauchen würde, haben wir einen Spitzel in deinem Haus platziert."


    "Das neue Dienstmädchen! Lori!"


    "Genau. Sie hat euch gehört. Offenbar bist du nicht ganz so prüde, wie ich gedacht hatte, denn Lori meinte, du hättest so laut gestöhnt, dass das ganze Haus es mitbekommen hat. Sie wusste natürlich, wer da bei dir im Zimmer gewesen sein musste."


    "Was habt ihr mit mir und Ronan vor, wenn er hierher kommt?"


    "Nun, meine liebe Eve ...", mischte sich Lord Saints in das Gespräch ein. "... könnt Ihr Euch das nicht selbst ausmalen? Euer Gatte wird sicher seinen Mund nicht halten, sollten wir ihn je wieder gehen lassen."


    "Dann … dann wollt ihr uns töten, ist das so?", fragte Eve und schaute Lord Saints tapfer in die Augen.


    "Nicht Euch, meine Liebe. Es widerstrebt mir, eine so schöne Blume vom Leben abzupflücken. Nein! Nachdem Euer Gatte tot ist, werdet Ihr meine Frau werden. Er gilt ja ohnehin schon als tot. Wir müssen also keine Trauerzeit einhalten. Und da wir beide in der letzten Zeit öfters zusammen in der Öffentlichkeit waren, wird es für die Leute keine große Überraschung sein, wenn wir unsere Liebe legalisieren."


    "Nur über meine Leiche", zischte Eve hasserfüllt. "Ich werde Euch niemals heiraten! Ich hasse Euch!"


    "Davon hast du mir nichts gesagt", brauste Henrietta auf. "Ich habe gedacht, du liebst mich. Ich dachte, wir heiraten. Wir passen doch auch viel besser zusammen."


    Lord Saints lachte, von Henriettas wütend funkelnden Augen offenbar wenig beeindruckt.


    "Henrietta. Welcher Mann möchte schon eine Hure heiraten, die es mit jedem Mann treibt, der ihre Röcke anhebt?"


    Henrietta schnappte nach Luft und fast tat sie Eve ein wenig leid. Aber nur fast.


    "Wie kannst du so etwas sagen? Ich … ich werde euch alle auffliegen lassen, du wirst schon sehen!", schrie Henrietta außer sich vor Wut.


    Mit vor Zorn hochrotem Gesicht wollte sie aus dem Raum stürmen, doch Lord Saints holte sie an der Tür ein und packte sie brutal an den Haaren, dass sie vor Schmerz und Schreck laut aufschrie.


    "Glaubst du wirklich, dass ich dich einfach so davon lasse, damit du uns alle hinter Gittern bringst? Du hast gerade dein eigenes Todesurteil unterschrieben. Jetzt brauchen wir uns für unser nächstes Ritual kein Opfer mehr besorgen."


    "Nein!", schrie Henrietta panisch. "Bitte Jeffrey. Um unserer Zeiten willen. Bitte tu das nicht. Ich … ich werde natürlich nichts verraten. Ich hab das nur so gesagt, weil ich wütend war. Ich würde doch nie … Auah!"


    Lord Saints hatte Henrietta an den Haaren zu einem zweiten Stuhl gezerrt und machte sich daran, auch sie auf die gleiche Art zu fesseln, wie Eve gefesselt war. Tränen liefen Henrietta über die Wangen. Die Angst stand ihr ins Gesicht geschrieben, doch Eve hatte Mühe, Mitleid mit ihrer Cousine zu empfinden. Immerhin war sie für ihre Situation selbst verantwortlich.


    
      ***
    


    Ronan ging eine Stunde, nachdem er den Brief gelesen hatte, aus dem Haus. Er wusste, dass man ihn beschatten würde und so lockte er seine Beschatter vom Haus weg, damit Will, der Küchenjunge, zum Nachbarn gehen konnte. Dort gab Will einen Zettel zu einem anderen Küchenjungen, der wiederum den Zettel zu einem Freund Ronans brachte. Erst nachdem Ronan seine Verfolger eine Stunde durch die Stadt geführt hatte, kehrte er nach Hause zurück und wartete. Er hoffte, dass seine Botschaft angekommen war und das man ihm heute Abend zur Seite stehen würde. Er wusste, dass er keine Chance hatte, es mit der Sekte allein aufzunehmen, jetzt wo er enttarnt war. Außerdem war Eves Leben in Gefahr. Er bezweifelte, dass man sie so einfach wieder gehen lassen würde. Sie wusste zu viel. Er konnte nur hoffen, dass man sie noch nicht angerührt hatte. Der Gedanke, dass diese Bastarde Eve Gewalt antun könnten, brachte sein Blut zum Kochen. Er musste sich sehr unter Kontrolle halten, dass er heute Abend ruhig blieb. Lieber würde er noch einmal drei Jahre Gefangenschaft in Ägypten in Kauf nehmen, als Eve in den Händen dieser Schweine zu wissen.


    Als Ronan um kurz vor zehn vor die Tür trat, war weit und breit niemand zu sehen. Er fragte sich, ob die Leute von Scotland Yard sich hier irgendwo verborgen hielten oder ob seine Nachricht nicht angekommen war. Er zwang sich, seinen inneren Tumult unter Kontrolle zu bringen. Er musste Ruhe bewahren. Nur wenn er einen kühlen Kopf behielt, konnte er Eve retten.


    Hufgeklapper ließ ihn die Straße hinab blicken. Da kam eine Kutsche auf ihn zu und er hatte so eine Ahnung, dass dies seine Eskorte zur Hölle selbst war. Die Kutsche hielt vor ihm und die Tür ging auf. Es war dunkel, so konnte er niemanden im Inneren erkennen, doch die offene Tür war offenkundig genug. Er raffte sich zusammen und stieg in die Kutsche, welche sich augenblicklich wieder in Bewegung setzte.


    Ronan wusste, dass ein Mann auf dem Platz gegenübersaß, doch mehr als die schemenhaften Umrisse konnte er nicht erkennen. Ein Vorhang vor dem Fenster verhinderte, dass das Licht der Straßenlaternen seine Begleitung preisgeben könnte. Wer auch immer es war, er sprach kein Wort. Eine dunkle Aura ging von der Person aus. Wenn es nach Ronans Empfinden ginge, hätte es der Teufel selbst sein können.


    
      ***
    


    Es war dunkel in der Kutsche und Eve konnte kaum etwas sehen. Henrietta saß ihr gegenüber und schluchzte. Seit Lord Saints sie in dem Büro an den Stuhl gefesselt hatte, hatte sie fast ununterbrochen geweint. Hin und wieder hatte sie versucht, ihren einstigen Geliebten umzustimmen, doch alles, was sie dafür geerntet hatte, waren Schläge gewesen. Das einst makellose Gesicht ihrer Cousine war schließlich geschwollen und blau gewesen. Die Lippe aufgeplatzt und das linke Auge komplett zugeschwollen. Eves Groll hatte sich längst in Mitleid gewandelt. Mochte Henrietta ihr auch vieles angetan haben, zu sehen, wie sie misshandelt wurde, war furchtbar für sie. Sie hatte jedes Mal versucht, Lord Saints davon abzubringen, ihre Cousine weiter zu schlagen, doch er hatte nur gelacht. Sie hatte fest damit gerechnet, er würde sie für ihre Einmischung auch schlagen, doch er schien zumindest im Moment keine Absicht zu haben, ihr wehzutun.


    "Henrietta? Hörst du mich? Vie... vielleicht kann Ronan uns retten. Verzweifel nicht", versuchte Eve, ihre Cousine zu beruhigen.


    Das Schluchzen verebbte. Einen Moment herrschte Stille, ehe Henriettas hasserfüllte Stimme durch den kleinen Raum der Kutsche schnitt.


    "Halt die Klappe, du dumme Gans! Du bist doch an allem Schuld. Nur weil du mit deinem hübschen kleinen Arsch vor seiner Nase rumgewackelt hast, will er mich jetzt nicht mehr. Ich hasse dich!"


    Der offenkundige Hass ihrer Cousine tat weh. Zwar waren sie sich nie besonders nah gewesen, doch trotzdem hatte Eve in Henrietta so etwas wie eine Freundin gesehen. Immerhin waren sie zusammen aufgewachsen. Eve seufzte. Zumindest hatte Henrietta aufgehört zu weinen.


    Es war eine lange Fahrt, und als die Kutsche endlich hielt, war Eve müde und erschöpft. Einzig ihre Aufregung hielt sie wach. Die Tür wurde geöffnet und ein maskierter Mann half den beiden Frauen beim Aussteigen. Eve sah, dass sie sich auf einem ländlich gelegenen Anwesen befanden. Sie hatte wegen der langen Fahrt schon vermutet, dass sie London verlassen haben mussten.


    "Vorwärts!", drängte der Maskierte.


    Er hatte eine Pistole in einer Hand und zog Eve vorwärts mit der anderen.


    Henrietta wollte schon davonlaufen, doch ein zweiter Mann erschien und packte sie unsanft am Arm. Henrietta schrie vor Schmerz auf. Schreiend und flehend stolperte sie hinter dem Mann, der sie am Arm hielt, hinterher. Man führte die beiden Frauen um das Haus herum zu einem Kellereingang. Eve verspürte ein beklemmendes Gefühl. Das Gefühl wurde noch stärker, als sie feststellte, dass vom eigentlichen Kellerraum noch eine weitere Treppe in die Tiefe führte und eben diese Treppe drängte der Mann neben ihr sie hinab. Fackeln waren an den Wänden entzündet und warfen unheimliche Schatten. Die Stufen waren steil und schlüpfrig. Hinter ihr zeterte Henrietta noch immer.


    Schließlich hatten die Treppen ein Ende und sie gingen einen langen Gang entlang. Rechts und links waren Zellen, die offensichtlich einmal als Kerker gedient hatten, nun zu Eves großer Erleichterung jedoch leer zu sein schienen. Nach einer Abzweigung gelangten sie in einen großen, gewölbeartigen Raum, der von unzähligen Kerzen und Fackeln erleuchtet war.
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    Am Ende des Raumes führten drei große Steinstufen zu einem Podest, auf dem ein großer steinerner Altar stand. Zu Eves Entsetzen diente der Altar offenbar dazu, dass man einen Menschen darauf festschnallen konnte. Auch die dunklen Flecken auf dem Stein ließen nichts Gutes erahnen. Rechts und links vom Altar standen jeweils zehn Männer in schwarzen Kutten, die Gesichter verborgen unter den riesigen Kapuzen. Hinter dem Altar stand ein weiterer Mann in einer weißen Kutte, die mit goldenen Zeichen verziert war. Auch er war durch die Kapuze unkenntlich. Der Boden des Gewölbes war mit schwarzen und weißen Fliesen im Schachbrettmuster bedeckt. Nur in der Mitte des Raumes war ein großer Kreis aus roten Fliesen. Ein Pentagram war mit weißer Farbe in die Mitte gemalt. An jeder Spitze des Pentagrams stand eine schwarze Kerze. Die Wände des Gewölbes waren mit Wandgemälden verziert. Die Gemälde zeigten wilde Orgien und blutige Folterszenen. Angewidert wandte Eve den Blick ab. Ihr Herz klopfte ihr bis zum Hals und ihre Knie waren ganz weich. In ihrem ganzen Leben hatte sie noch nie solches Grauen, solche Angst verspürt.


    Als zwei Männer ihre Cousine packten und zu dem Altar schleiften, schrie Henrietta aus vollem Hals. Sie wusste offenbar viel zu gut, was ihr dort blühen würde. Eve fragte sich, ob ihre Cousine in diesem Raum schon einmal Zeugin eines rituellen Mordes gewesen war. Oder hatte sie nur an irgendwelchen Orgien teilgenommen?


    Die Männer hatten Henrietta auf dem Altar festgeschnallt und waren wieder zurück auf ihren Platz gekehrt. Eve wurde zur Wand auf ihrer rechten Seite geführt und dort stehend angekettet. Die Männer, die sie hierher gebracht hatten, waren verschwunden. Wenig später tauchten zwei weitere Kuttenträger auf. Offensichtlich hatten die beiden Männer sich für das, was auch immer jetzt kommen mochte, umgezogen.


    Wo war Ronan? Vielleicht würde er gar nicht kommen. Ein Teil von ihr wünschte sich, er würde nicht kommen und am Leben bleiben. Würde man sie zwingen, seinen Tod mit anzusehen? Würde sein Tod lange dauern? Qualvoll sein? Sie schauderte bei dem Gedanken daran und ihr Herz zog sich schmerzlich zusammen.


    Bitte bitte Ronan, komm nicht!


    Doch Ronan hörte nicht auf ihr stummes Flehen. Als sie zum Eingang blickte, erschienen vier weitere Männer und sie hatten einen gefesselten Mann dabei. Der Kopf des Mannes war mit einem Sack verhüllt, doch Eve musste sein Gesicht nicht sehen, um zu wissen, dass er es war.


    "Ronan", schluchzte sie.


    Der gefesselte Mann hob den Kopf, als er ihre Stimme hörte und begann, sich gegen die Griffe seiner Wachen zu wehren, doch gegen die vier Kerle konnte er nichts ausrichten. Noch dazu blind und mit gefesselten Händen. Mit tränenverschleiertem Blick verfolgte Eve, wie man Ronan in die Mitte des Raumes führte.


    
      ***
    


    Die Fahrt dauerte länger, als er erwartet hatte. Als sie die Stadt hinter sich ließen, konnte er das Schweigen in der Kutsche nicht mehr ertragen. Er musste wissen, was auf ihn zukam. Und er konnte nur hoffen, dass seine Freunde noch hinter ihnen waren. Allein würde er es niemals schaffen, Eve zu retten. Jeder Versuch seinerseits, etwas zu unternehmen würde unweigerlich in ihrem Tod enden.


    "Wie lange noch?", fragte er seinen Begleiter.


    "Das wirst du schon noch erfahren", kam die harsche Antwort.


    Ronan wusste jetzt, wer ihm da gegenübersaß. Er erkannte die Stimme von William Dexter, besser bekannt als Duke Cunningham.


    "Weiß die Duchess, in welche Machenschaften ihr Gatte verwickelt ist?"


    "Natürlich nicht", antwortete der Duke unbekümmert. "Und da Ihr den morgigen Tag nicht erleben werdet, wird Euch die Information über meine Identität auch nichts nutzen."


    "Wahr gesprochen", erwiderte Ronan ebenso unbekümmert.


    "Ihr habt keine Angst zu sterben?", fragte der Duke.


    "Sollte ich?"


    "Unbedingt."


    "Jeder muss sterben. Auch Ihr."


    "Richtig. Nur dass Euer Tod langsam und unerfreulich sein wird."


    "Versucht Ihr, mir Angst zu machen? Das könnt Ihr euch sparen. Ich bin vorbereitet, zu sterben."


    "Wie heldenhaft", sagte der Duke sarkastisch. "Doch … sagt mir. Seid Ihr auch vorbereitet, der Vergewaltigung Eurer Gattin beizuwohnen?"


    Ronan zuckte zusammen. Unvorstellbare Wut kochte in ihm hoch und für einen Moment erwägte er, den Mann ihm gegenüber zu erwürgen.


    Bleib ruhig, Junge. Du hilfst ihr nicht, wenn du jetzt durchdrehst. Bleib ruhig.


    "Sie wird es überleben", erwiderte er mit tödlicher Ruhe, die im krassen Gegensatz zu seiner inneren Aufruhr stand.


    Der Duke lachte.


    "Ich habe schon gehört, dass es nicht gerade romantische Gefühle sind, die Euch und Eure schöne Gattin verbinden. Wenngleich Ihr nicht abgeneigt scheint, Euch an dem makellosen Leib Eurer Frau zu erfreuen. Nun, wer könnt es Euch verübeln. Ich werde mich selbst von ihren … Qualitäten überzeugen."


    Ronan ballte seine Hände zu Fäusten. Der Gedanke, dieser fette, widerliche Kerl könnte sich über Eve hermachen, war fast mehr als er ertragen konnte. Die Versuchung, den Bastard auf der Stelle zu töten war beinahe übermächtig.



    "Wir sind da", verkündete der Duke und tatsächlich hielt die Kutsche kurz darauf an.


    Die Tür öffnete sich.


    "Nach Euch", sagte der Duke und Ronan stieg aus der Kutsche.


    Vier Männer erwarteten ihn. Sie fesselten seine Hände auf den Rücken und stülpten ihm einen Sack über den Kopf. Er fragte sich, wozu sie sich die Mühe machten, ihm den Sack überzustülpen, wo er doch ohnehin sterben sollte. Bekanntlich konnten tote Vögel nicht mehr singen.


    Man führte ihn, erst über unebenes Terrain, dann kamen sie an Stufen, die ihn so unerwartet trafen, dass er gefallen wäre, wären da nicht seine vier Wachen, die ihn festhielten. Die Stufen waren steil und schlüpfrig. Als sie unten angelangt waren, ging es eine Weile geradeaus, ehe sie plötzlich stehen blieben. Er konnte zwar nichts sehen, doch er war sich sicher, dass sie einen Raum betreten hatten. Es schien heller zu sein und er meinte, leise Stimmen hier und da zu vernehmen. Dann hörte er etwas, was sein Blut in den Adern gefrieren ließ.


    "Ronan."


    Es war ihre Stimme. Sie war tatsächlich hier. Er wandte unwillkürlich den Kopf in die Richtung, aus der ihre Stimme gekommen war, auch wenn er sie nicht sehen konnte. Es machte ihn fast wahnsinnig, dass er nicht sehen konnte, ob sie in Ordnung war. Hatten diese Bastarde ihr schon etwas angetan? Er spürte, wie erneut Rage in ihm hochkochte, und wehrte sich, doch seine Wachen hielten ihn fest. Es war nutzlos und reine Kraftverschwendung. Er musste seine Kräfte für den richtigen Moment aufheben. Ronan zwang sich, Ruhe zu bewahren.


    Als man ihn zum Weitergehen drängte, kam er jedoch nur widerwillig mit. Die vier Männer schleiften ihn vorwärts, bis sie erneut anhielten. Mit einem Ruck wurde der Sack von seinem Kopf gerissen. Automatisch glitt sein Blick zuerst in die Richtung, in der er Eve vermutete, bis er sie fand. Sie war an die Wand, rechts von ihm gekettet.


    Er las die Versicherung in ihrem Blick, dass sie ihn liebte und das es ihr gut ging. Er bewunderte ihre Stärke. Er nickte ihr kaum merklich zu, versicherte ihr, dass er bei ihr war. Was immer geschehen mochte. Sie waren zusammen. Ihr Gewand war noch unversehrt. Offenbar hatte man sich noch nicht an ihr vergriffen. Erleichterung machte sich in seinem Inneren breit. Er hoffte nur, dass Scotland Yard nicht zu lange auf sich warten ließ. Wenn seine Eingeweide ihm nichts Falsches erzählten, dann würde es schon bald ungemütlich hier werden. Bei seinem Rundblick war ihm auch die auf den Altar geschnallte, weibliche Person nicht entgangen. Er hoffte, man würde der Frau nichts antun, ehe Hilfe kam. Er hatte nicht den Magen dafür, zuzusehen, wie man eine junge Frau missbrauchte und tötete. Erst recht nicht, wenn er in einer so verdammt hilflosen Position war, wie gerade jetzt.


    Der Priester in der weißen Kutte erhob seine beiden Hände und jegliche Gespräche im Raum verstummten. Es ging offenbar los, mit was auch immer hier gleich stattfinden sollte.


    Verdammt Marcus. Wo bleibst du. Ich könnte deine Hilfe jetzt wirklich gebrauchen, dachte er beunruhigt.



    "Freunde", erklang die Stimme des Priesters. "Wir haben heute ein ganz besonderes Programm. Freut Euch mit mir. Heil Satan!"


    "Heil Satan!", ertönte es von den anderen Kuttenträgern.


    Ronan knurrte leise. Er hätte zu gern gewusst, wer alles unter diesen Kutten verborgen war. Sein Blick glitt über die verhüllten Gestalten, doch die Form allein gab die Identität der einzelnen Männer nicht preis. Er hielt es noch nicht einmal für sicher, dass es sich nur um Männer handelte. Einige Personen waren eher klein und zierlich. Der Gedanke, Frauen könnten freiwillig an so etwas teilnehmen, erfüllte ihn mit Unbehagen. Sein Blick kam zurück zu dem Priester und zu der auf dem Steinaltar liegenden Frau. Sie hatte den Kopf zur Seite gewandt und starrte ihn an. Ihre Augen vom Weinen gerötet und voller Furcht.


    Er fluchte innerlich. Zwar war er froh, nicht Eve dort oben zu sehen, doch auch das konnte sich noch ändern, sollte nicht bald etwas geschehen. Wo blieben die Männer bloß? Hatten sie die Spur verloren? Was, wenn sie nicht kommen würden? Der Gedanke war zu schrecklich, als dass er sich erlaubte, ihn länger zu verfolgen. Er lenkte seine Aufmerksamkeit auf das Geschehen und seine Umgebung. Vielleicht konnte er doch etwas tun. Irgendetwas! Verdammt!


    Die Rufe verstummten und der Priester trat neben den Altar. Ein Kuttenträger brachte dem Priester einen Kelch und einen Dolch. Beide Utensilien reich mit Edelsteinen verziert. Nachdem der Priester den Kelch und den Dolch an sich genommen hatte, trat er hinter den Altar und hielt die beiden Utensilien hoch.


    "Seht den heiligen Kelch und den heiligen Dolch. Seht das liebliche Opfer für unseren geliebten Meister. Preist unseren Meister, der in seiner Güte für seine Kinder sorgt. Heil Satan!"


    Die Frau auf dem Altar schrie und flehte um Hilfe. Ronan versuchte, sich gegen seine vier Wachen zu wehren, doch erfolglos.


    
      ***
    


    Eve beobachtete, wie man Ronan den Sack vom Kopf nahm. Ihr Herz schlug schneller, als sie seinen Anblick in sich aufnahm. Falls sie beide heute sterben würden, dann hatte sie ihn wenigstens noch einmal gesehen. Sie wusste jetzt sicher, dass sie ihn liebte. Vielleicht hatte sie ihn schon von Anfang an geliebt. Sie konnte sich noch gut an diesen ersten Kuss in der Kutsche erinnern. Nie zuvor und niemals danach hatte ein Mann es geschafft, sie so fühlen zu lassen. So sehnsüchtig, so schwach und gleichzeitig so lebendig. Es gab nur eine Erinnerung, die kostbarer war als dieser erste Kuss und das war die letzte Nacht, die sie zusammen verbracht hatten. Die Erkenntnis, dass er ihre Gefühle erwiderte, war so süß, so mächtig. Sie war bereit, mit dieser Erkenntnis zu sterben. Zumindest hatte sie eines in ihrem Leben noch erreichen können. Etwas, was sie lange Zeit nicht für möglich gehalten hatte. Sie hatte die Liebe gefunden. Dieselbe Liebe, die ihre Eltern und Ronans Eltern verband. Für diesen Augenblick erlaubte sie sich, glücklich zu sein. Was auch immer jetzt kommen mochte. Sie war glücklich.


    Ronan wandte den Kopf und blickte suchend umher, bis sein Blick sie fand. Ihre Blicke verschmolzen miteinander. Sie sah die Liebe in seinem Blick, aber auch den Schmerz.


    Mach dir keine Sorgen um mich, Liebster. Ich stehe das durch. Mit dir.


    Als hätte er sie verstanden, nickte er leicht, ehe die Stimme des Priesters seine Aufmerksamkeit auf den Altar richtete.


    "Freunde", sagte der Priester. "Wir haben heute ein ganz besonderes Programm. Freut Euch mit mir. Heil Satan!"


    "Heil Satan!", erklangen die Rufe der anderen Kuttenträger.


    Eve beobachtete mit mulmigem Gefühl wie dem Priester ein Kelch und ein Dolch auf einem roten Kissen gereicht wurden und dieser mit den Utensilien hinter die auf dem Altar liegende Henrietta trat. Sie wollte die Augen schließen, nicht sehen, was da gleich ohne Zweifel geschehen würde, doch sie konnte den Blick nicht abwenden.


    "Seht den heiligen Kelch und den heiligen Dolch. Seht das liebliche Opfer für unseren geliebten Meister. Preist unseren Meister, der in seiner Güte für seine Kinder sorgt. Heil Satan!"


    Henrietta schrie und flehte um ihr Leben und Eve schloss nun doch die Augen, als sie sah, wie der Dolch auf Henrietta hinabfuhr.


    Schreie ertönten und Gesang. Diese Bastarde sangen! Eine junge Frau wurde geschlachtet und diese perversen Schweine sangen!


    
      ***
    


    Ronan sah voller Entsetzen, wie der Dolch auf die junge Frau hinabfuhr. Ihre panischen Schreie erfüllten das Gewölbe. Die Kuttenträger fingen an zu singen, ein unheimlicher, monotoner Gesang. Sein Blick glitt hektisch zu Eve. Sie hatte die Augen geschlossen und er war froh darüber. Wenn sie dies hier überleben würden, wäre es schon schwer genug zu verarbeiten. Besser, wenn sie nicht auch noch die Bilder dieses entsetzlichen Mordes vor Augen haben würde.


    Angewidert sah Ronan, wie der Priester der Frau die Pulsader aufschnitt und ihr Blut in den Kelch quoll. Er wehrte sich erneut ohne Erfolg. Es war nutzlos und zu spät ohnehin. Gerade verstummten die Schreie der Frau und ihre panisch geweiteten Augen wurden blicklos.


    In diesem Moment entstand plötzlich ein Tumult und Ronan wandte sich um. Die Männer von Scotland Yard stürmten das Gewölbe, allen voran sein Freund Marcus. Ronan atmete erleichtert auf.


    An der Zeit, mein Freund, dachte er noch, ehe er plötzlich einen Schmerz in seiner Seite spürte und er erstaunt an sich hinabblickte. Ein Messer steckte in seiner Seite. Dann kam ein Schlag auf seinen Hinterkopf und Schwärze hüllte ihn ein. Dass er hart auf dem Boden aufschlug, spürte er schon nicht mehr. Ebenso wenig hörte er Eves entsetzen Schrei.


    
      ***
    


    Eve hörte Henriettas verzweifelte Todesschreie und trotz allem, was ihre Cousine ihr angetan hatte, quälte sie der schreckliche Todeskampf Henriettas. Als die Schreie verstummten, wusste sie, dass es vorbei war. Zumindest für ihre Cousine. Würde man Ronan als Nächstes töten? Wie sollte sie das nur durchstehen? Wenn schon Henriettas Tod so eine Qual für sie war, was würde sie erst leiden, wenn man den Mann tötete, dem ihr Herz gehörte?


    Ein plötzlicher Tumult riss sie aus ihren Gedanken. Sie öffnete die Augen, vorsichtig darauf bedacht, ja nicht in Richtung des Altars zu blicken. Sie sah Ronan, der gegen seine Wachen kämpfte, während er den Blick auf die Tür gerichtet hielt. Sie folgte seinem Blick. Männer stürmten das Gewölbe. Es war Scotland Yard. Wie hatte Ronan das angestellt?


    Ihr Blick glitt zurück zu Ronan, gerade in dem Augenblick, als einer der Wachen ihm ein langes Messer in die Seite rammte und ein zweiter Mann Ronan von hinten mit voller Wucht auf den Kopf schlug. Ronan sackte zusammen und prallte hart auf dem Boden auf. Sie schrie. In dem Gewölbe war die Hölle los. Männer kämpften, manche versuchten, zu fliehen, wurden jedoch von den Beamten von Scotland Yard am Eingang abgefangen. In ihrer Aufregung bemerkte Eve den Priester erst, als er neben ihr war. Er hatte einen Schlüssel dabei und öffnete ihre Schellen. Dann wollte er sie mit sich schleifen, doch sie wehrte sich.


    "Wenn nicht so, dann anders, du kleine Schlampe", zischte er Mann unter der weißen Kutte und schlug ihr so heftig auf den Kopf, dass sie das Bewusstsein verlor.
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    Eve stöhnte. Ihr Kopf schmerzte höllisch und sie fühlte sich, als wäre sie unter eine Horde Reiter geraten. Sie öffnete vorsichtig die Augen und unterdrückte einen Schrei.


    "Wird auch Zeit, dass du aufwachst, meine Liebe", sagte Lord Saints mit einem kleinen, fiesen Grinsen. Er hatte die Kapuze seiner weißen Kutte abgenommen und schaute auf sie hinab.


    Eve lag auf einem Bett in einem höhlenartigen Raum. Sie versuchte, sich in Erinnerung zu rufen, was passiert war. Henrietta war tot. Ronan war … Sie zuckte zusammen. War er auch tot? Wie kam sie hier her? Wo waren die Männer von Scotland Yard? Hatten die Kuttenträger etwa die Beamten überwältigt? Und wo war sie?


    Lord Saints hatte sie sorgfältig gemustert, als sie ihre Überlegungen anstellte. Er lächelte sardonisch.


    "Ihr habt Henrietta ermordet", sagte sie schließlich anklagend.


    Er zog eine Augenbraue hoch.


    "Habe ich das? Nun … ich denke … man könnte es so auslegen. Obwohl ich bevorzugen würde, es erlösen zu nennen. Ich habe sie von ihren Leiden erlöst. Sie war eine zerrissene Seele, wusstest du das? Sie liebte Schmerzen. Körperliche Schmerzen. Sie hatte immer eine Todessehnsucht. Sie wollte sogar, dass ich sie in einen Sarg lege und den Deckel schließe, damit sie spüren konnte, wie es sich anfühlte."


    "Das ist kein Grund, sie so bestialisch zu töten", sagte Eve voller Abscheu.


    "Bestialisch? Du wirst die Bedeutung bestialisch kennen, wenn ich mit dir fertig bin."


    Eve schauderte. Angst kroch in ihre Eingeweide und sie bekam eine Gänsehaut.


    "Wo sind die anderen?", fragte sie ängstlich.


    Lord Saints lachte.


    "Die sind beschäftigt. Ich bezweifle, dass irgendjemand hinter uns herkommen wird. Jedenfalls nicht so bald. Wir haben genug Zeit, uns miteinander zu vergnügen. Es wird mir eine besondere Ehre sein, dir als erster Mann zu zeigen, wie wunderbar der Schmerz sein kann. Wie erfüllend und befriedigend."


    "Ihr seid krank", schrie Eve und wollte sich aufsetzen, ihn entfliehen, doch sie konnte nicht.


    Sie bemerkte erst jetzt, dass ihre Hände und Beine an die Bettpfosten gebunden waren und ein weiteres Seil ihren Oberkörper ans Bett fixierte. Lord Saints beobachtete ihren Kampf und lachte.


    "Ja, meine Liebe. Du bist mir ausgeliefert. Wie fühlst du dich? Nicht mehr so erhaben, nicht wahr? Warte erst, wenn ich dich dazu bringe, mich um Erlösung anzuflehen. Ein Luxus, den ich dir nicht gewähren werde."


    
      ***
    


    Ronan kam zu sich, als jemand ihn sanft an der Schulter rüttelte. Sein Kopf dröhnte und seine linke Seite schmerzte höllisch.


    "Ronan? Bist du okay?", hörte er die Stimme seines Freundes Marcus.


    "Ging mir schon besser", knurrte Ronan. "Au! Mein Schädel!"


    "Vorsichtig. Du hast ganz schön einen auf den Kopf bekommen. Deine Stichverletzung habe ich schon notdürftig verbunden. Wir müssen erst hier raus, dann bring ich dich zu einem Arzt."


    "Was ist mit Eve? Wo ist sie? Ist sie in Sicherheit?"


    Ronan schaute sich suchend um. Die Beamten von Scotland Yard waren dabei, Beweise aufzunehmen und die Gefangenen zu fesseln und für den Abtransport bereit zu machen. Von Eve war weit und breit nichts zu sehen.


    "Eve? Deine Frau? Ist sie etwa auch hier gewesen?"


    Ronan sprang auf seine Füße und schaute sich wild um, trotz des Schwindels, der ihn befiel. Sein Herz raste wie verrückt. Wo war seine Frau. Wo war Eve.


    "Ich … ich hoffe, es ist nicht die junge Frau auf dem Altar, oder?"


    "Nein. Sie war dort an die Wand gefesselt. Wo ist sie hin?", schrie Ronan panisch.


    "Hey, ganz ruhig. Wir werden sie schon finden. Vielleicht hat einer der Männer ..."


    "Eve!", brüllte Ronan. "Eve, antworte mir!"


    "Sie kann nicht weg sein. Wir haben den Ausgang die ganze Zeit überwacht."


    "Es muss einen anderen Ausgang geben", sagte Ronan.


    Marcus rief ein paar Männer und erklärte ihnen die Situation. Sofort machten sie sich auf die Suche nach einem zweiten Ausgang. Ronan fühlte sich, als hätte ihm jemand das Herz aus der Brust gerissen. Er würde nicht damit leben können, wenn Eve etwas passierte. Er hoffte, wer auch immer Eve hatte, benutzte sie lediglich als Geisel.


    "Hier!", rief einer der Beamten. "Hier ist es. Hinter dem Altar."


    Ronan, Marcus und ein paar andere Männer eilten sofort hinter den Altar. Der Beamte hatte eine Steinplatte des Fußbodens beiseitegeschoben und einen Gang offenbart, der nach untern führte.


    "Das muss es sein", sagte Marcus. "Bringt ein paar Fackeln. Sie müssen hier entkommen sein. Kommt Männer! "


    Sie stiegen die steilen Stufen hinab und eilten einen dunklen Gang entlang. Die Fackeln flackerten in dem kühlen Luftzug. Der Gang wurde mal schmaler, mal breiter und endete schließlich in einer Gabelung.


    "Wohin jetzt?", fragte Ronan verzweifelt.


    Ein Schrei ertönte und ging den Männern durch Mark und Bein. Ronans Blut gefror in seinen Adern. Eve! Wer auch immer sie bei sich hatte, tat ihr weh. Und der Bastard befand sich links von ihnen.


    "Hier lang", sagte Marcus und die Männer stürmten in den Gang, aus dem die Schreie klangen.


    
      ***
    


    Eve schrie. Ihre Haut brannte, wo die Peitsche auf ihre nackten Brüste getroffen war. Tränen liefen über ihre Wangen und sie biss die Zähne zusammen. Sie hatte ihm nicht die Genugtuung geben wollen, sie zum Schreien zu bringen. Die ersten Schläge hatte sie ihren Schrei unterdrücken können, doch mit jedem Schlag, der auf sie niederrauschte, war es schwieriger gewesen. Besonders, als die Haut anfing, aufzuplatzen und die Peitsche immer wieder auf rohes Fleisch traf. Mittlerweile war es ihr egal, wenn sie schrie. Sie wollte nur noch eines. Dass es aufhörte. Sie hätte sogar den Tod in Kauf genommen, wenn es nur endlich vorbei wäre.


    "Nun, wie fühlt sich das an, meine Liebe?", fragte Lord Saints und blickte mit einem sardonischen Lächeln auf sie hinab.


    "Ihr ..."


    "Ja? Was wolltest du sagen?"


    "Ihr seid ein … ein Bastard!"


    Lord Saints grausamer Blick bohrte sich in ihren, dann grinste er.


    "Es ist an der Zeit, dass ich dir endlich zeige, wer dein Herr und Meister ist. Wenn Schläge dich das nicht lehren können, dann ist es Zeit für Stufe zwei. Ich werde dich besteigen. Und es wird mir ein ganz besonderes Vergnügen sein."


    Mit Entsetzen beobachtete Eve, wie Lord Saints die Peitsche beiseitelegte und seine Kleidung ablegte. Er war muskulös gebaut. Nicht so breit wie Ronan, doch genug, um attraktiv zu sein. Eve war sich sicher, dass viele Damen Lord Saints anziehend finden würden. Doch Eve konnte nichts anderes sehen, als den grausamen Zug um seine sinnlichen Lippen und die kalte Härte in seinen blauen Augen. Außerdem sträubte sich alles in ihr gegen den Gedanken, einen anderen Mann als Ronan in sich zu haben. Auch wenn sie sich nicht dagegen wehren konnte und keine Schuld an dem trug, was ihr gleich widerfahren würde, so fühlte sie sich besudelt und schmutzig. Sie schloss die Augen und betete um ein Wunder.


    Lord Saints kam über sie und ein Schauer des Ekels schüttelte sie. Sie versuchte, sich aufzubäumen, sich gegen das Unausweichliche zu wehren, doch die Seile hielten sie nahezu unbeweglich und absolut wehrlos. Eine Hand fasste grob nach einer ihrer wunden Brüste und sie schrie vor Schmerz und Horror laut auf.


    "Lass mich! Fahr zur Hölle, Bastard!", schrie sie, doch er lachte nur.


    Sie konnte seine Härte an ihrem Bauch spüren und wünschte sich, sie könnte sterben, ehe er ihr diese Schmach antat. Sie wollte nicht, dass ein Mann sie so kannte, wie nur Ronan das Recht dazu hatte.


    "Jetzt wirst du mein", raunte Lord Saints.


    Plötzlich flog die Tür auf und ein wildes Brüllen erfüllte den Kellerraum.


    
      ***
    


    Ronan war außer sich, als er diesen Kerl nackt über Eve entdeckte und er stieß ein unmenschliches Brüllen aus. Er war der Erste, der durch die Tür stürmte und ohne lange zu überlegen, warf er sich auf Lord Saints und riss ihn von Eve herunter. Beim Anblick von Eves blutigem Oberkörper stieg eine Berserkerwut in ihm hoch. Er vergaß seine Wunde und den Schwindel, der ihn noch kurz zuvor, als Nachwirkung des Schlages auf den Kopf, erfasst hatte. Mit schier unmenschlicher Kraft drückte er Lord Saints zu Boden und schloss seine Hände um den Hals des Mannes. Er drückte zu, doch fand es zu unbefriedigend, das Schwein so zu töten. Er ließ von dem Hals seines Opfers ab und schlug stattdessen mit bloßen Fäusten auf den Kopf des Mannes ein, der seine Frau gequält und fast vergewaltigt hatte. Blut spritzte und ein hässliches Knirschen verkündete, dass er dem Lord die Nase gebrochen hatte.


    "Hey, hey! Ist gut. Es reicht!", kam Marcus dazwischen. "Er wird hängen, das verspreche ich, doch wenn du ihn jetzt tötest, dann wirst auch du hängen. Denk an deine Frau. Sie braucht dich. Lass das Gesetz mit diesem Schwein abrechnen. Komm, Mann. Lass ab von dem Kerl."


    Schwer atmend ließ Ronan von seinem Opfer ab, doch nicht, ohne vorher noch in das blutbesudelte Gesicht zu spucken.


    "Ich werde dich hängen sehen – B a s t a r d! Das ist ein Versprechen!"
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    "Gordon Michael Hewitt! Lass sofort deine Schwester los", schimpfte Eve und stemmte die Hände in die Hüften. "Ich sagte s o f o r t!"


    Der fünfjährige Gordon blickte zu seiner Mutter auf und ließ die vierjährige Fiona langsam los. Das Mädchen rappelte sich aus der Schlammkuhle auf und funkelte ihren großen Bruder wütend an.


    "Sie hat angefangen", versuchte Gordon sich zu verteidigen.


    "Ein Gentleman greift niemals eine Lady an, auch nicht, wenn sie ihn provoziert", ermahnte Eve ihren Sohn.


    "Das ist nicht fair! Ich will kein doofer Gentleman sein!"


    "Ihr geht jetzt beide zu Ema und lasst euch baden und sauber anziehen. Dann kommt ihr beide in den kleinen Salon. Ich habe mit euch beiden zu reden. Und jetzt husch mit euch!"


    Fiona schnitt ihrem Bruder eine Grimasse.


    "Ich habe das wohl gesehen Fiona Marie Hewitt!"


    Eve schmunzelte, als sie ihren Kindern nachblickte, die mürrisch von dannen stapften. Sie setzte sich in ihren Stuhl, der im Schatten einer großen Kastanie stand, und schloss die Augen. Ihre Hand legte sich wie von selbst auf ihren mächtig gewölbten Leib. Erneut erschien ein Lächeln auf ihrem Gesicht. Der Doktor hatte gesagt, dass es Zwillinge werden würden. Es hatte eine Zeit gegeben, wo sie gedacht hatte, dieses Haus würde sich nie mit Kinderlachen füllen. Doch es war anders gekommen. Zum Glück. Sie besuchte das Grab von Flower noch immer jeden Tag. Doch sie war nicht mehr allein. Ronan hatte die ersten schweren Jahre ihrer Ehe mittlerweile mehr als wettgemacht. Er verwöhnte sie und war immer für seine Familie da. Nie hatte sie geglaubt, dass sie einmal so glücklich sein würde.


    "Für wen ist denn dieses zauberhafte Lächeln", erklang Ronans warme Stimme und ihr Lächeln verbreiterte sich noch mehr.


    Sie schlug die Augen auf und wunderte sich aufs Neue, wie allein sein Blick ihr nach so vielen Jahren Ehe immer noch dieses prickelnde Gefühl in ihrem Schoss verschaffen konnte.


    "Für die Babys, für unsere Kinder, für dich, für meine ganze wunderbare Familie", antwortete sie auf seine Frage.


    Ronan setzte sich neben ihrem Stuhl ins Gras und legte den Kopf in ihren Schoß. Eve strich ihm sanft eine Strähne seines schwarzen Haares aus dem Gesicht.


    "Ist es … vorbei?", fragte sie nach einer Weile.


    "Ja. Es ist vorbei", antwortete er.


    Eve seufzte erleichtert.


    "Gut."


    Ronan war in London gewesen, um der Hinrichtung von Lord Saints beizuwohnen. Es hatte mehrere Gerichtsverhandlungen im Laufe der Jahre gegeben. Die ursprünglich verhängte Todesstrafe war immer wieder aufgeschoben worden, weil Lord Saints Verteidiger irgendwelche fragwürdigen Beweise und Zeugen anschleppten, um Lord Saints Kopf aus der Schlinge zu ziehen. Dann hieß es plötzlich, dass die Todesstrafe doch endlich vollstreckt werden würde und so war Ronan nach London gereist, um sein Versprechen einzulösen, dass er Lord Saints hängen sehen würde.


    "Die Kinder haben schon wieder gerauft", wechselte Eve das Thema. "Ich sagte Gordon, dass ein Gentleman niemals handgreiflich gegenüber einer Lady werden dürfe, auch wenn sie ihn provoziert. Ich habe die beiden zum Baden geschickt und wollte mit ihnen über das Thema noch einmal reden. Vielleicht wäre es eine gute Idee, wenn du das Thema mit Gordon behandeln würdest. So von Mann zu Mann."


    "Ich rede mit ihm", versicherte Ronan.


    "Fein."


    Ronan hob den Kopf und schaute Eve spitzbübisch an.


    "Macht es dir etwas aus, wenn ich heute Abend ein wenig handgreiflich bei dir werde? Ich fürchte meine Gefühle für dich sind nicht immer ganz die eines Gentleman."


    Ein wohliger Schauer lief über Eves Leib und sie lächelte ihn an.


    "Nun, eine Lady muss manchmal über das schlechte Benehmen ihres Gatten hinwegsehen. Ich denke, ich werde schon damit zurechtkommen."


    "Oh. Ich habe vor, mich wirklich schlecht zu benehmen. Ich habe ganz ungehörige Dinge in meinem Kopf, was ich alles mit dir anstellen würde."


    "Was für Dinge?", fragte Eve atemlos.


    "Schlimme, furchtbar unsittliche Dinge. Ich könnte damit anfangen, meine Cremetörtchen auf deinen Brüsten zu verteilen und dann ..."


    "Ich denke, die Kinder sind fertig. Du gehst jetzt und hältst ihnen eine Predigt und ich gehe schon mal nach oben und lass Beth die Cremetörtchen bringen. Brauchst du sonst noch etwas?"


    Er überlegte grinsend.


    "Hmmm. Also ein Fläschchen Champagner vielleicht. Ein paar Federn und ..."


    "Federn?", fragte Eve. "Was willst du denn da...?"


    "Das zeige ich dir, wenn es so weit ist", raunte Ronan und erhob sich. "Ich gehe jetzt und erwarte, dass mein gehorsames Eheweib in einer halben Stunde bereit ist, über eine ganze Menge Ungehörigkeiten ihres Gatten hinwegzusehen."


    Eve schluckte. Ihr ganzer Leib prickelte bei dem Gedanken, was er wohl alles mit einer Feder anstellen könnte.


    Ronan beugte sich zu ihr hinab und küsste sie. Kurz aber leidenschaftlich. Als er sich von ihr löste, lag ein Versprechen in seinen dunklen Augen, das ihren Schoß zum Glühen brachte.


    "Bis später", sagte er und verschwand.
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  Prolog


  20. März 1888


  Schwere graue Wolken hingen am Himmel, aus denen ein stetiger, alles durchweichender Nieselregen auf mich hinab regnete. Es war einer jener Tage, an denen alles einfach nur grau aussah, als hätte der Regen alle Farben aus dem Bild gewaschen. Das triste Grau passte perfekt zu der Trostlosigkeit in meinem Herzen. Es regnete nun schon seit drei Tagen fast ununterbrochen und der schwere Boden hatte sich in einen sumpfigen Morast verwandelt, der an den Schuhen zog, sobald man einen Schritt wagte. In diesem schlammigen, braunen Sumpf mutete die offene Grabstelle wie ein dunkler Schlund an, der darauf zu warten schien, mich zu verschlingen. Nicht, dass ich etwas dagegen gehabt hätte. Ein Teil von mir wollte sich in diesen Schlund hinab werfen, mit ihnen begraben werden. In meinem Inneren war ich ohnehin schon tot, wozu also noch dagegen ankämpfen. Nichts schien mir mehr wichtig genug, dass es sich lohnen würde, dafür weiter zu leben. Ich hatte alles verloren! Alles, was ich liebte, was mir Sicherheit gegeben hatte. Wie sollte ich in dieser düsteren, grauen Welt weiter bestehen? Es fühlte sich irgendwie falsch an, dass ich noch hier war. Als wäre ich vergessen worden. Das hier war nicht mehr meine Welt oder besser, ich war nicht mehr Teil dieser Welt. Ich war bereits genauso tot, wie die beiden lieben Menschen, die in ihren blumengeschmückten Särgen in der Grube lagen.


  Viele Leute waren zur Bestattung gekommen, doch ich nahm sie kaum wahr. Hin und wieder spürte ich ihre mitleidigen Blicke auf mir. Es war unerträglich. Ich wollte kein Mitleid, wollte niemanden sehen, mit niemandem sprechen müssen. Sie sollten mich einfach nur in Ruhe lassen. Je länger ich dort im Regen stand, um so mehr zog ich mich in mein tiefstes Inneres zurück, wo die Worte, die der dicke Geistliche mit der Halbglatze und den freundlichen, braunen Augen von sich gab, mich nicht mehr erreichten; ebenso wenig wie der Regen, der meinen Umhang aus schwarzer Wolle schwer und klamm werden ließ und mein feines, blondes Haar dazu brachte, sich trotz der mühsamen Arbeit meiner Zofe, zu kräuseln.


  Ich kann nicht sagen, ob die Kälte, die ich fühlte, vom Regen her rührte oder ob sie aus meinem Inneren kam. Oder beides. Der Schock über den plötzlichen Verlust hatte mich fest im Griff und ich war wie gelähmt. Nein! Wie eingefroren! Starr! Mit einem Schlag hatte ich beide Eltern verloren und stand nun vollkommen allein da. Meine Eltern, William und Morgan Graham, befanden sich mit ihrer Kutsche auf dem Heimweg von London, wo unsere Familie mehrere Juweliergeschäfte und ein Warenhaus besaß, als sie von Banditen überfallen und getötet worden waren. Ich war ein Einzelkind und der einzige Verwandte, den ich nun noch hatte, war James Atkins, ein Schwager meines Vaters. Der Mann meiner verstorbenen Tante Anne. Ich hatte Onkel James zuletzt gesehen, als ich etwa sieben Jahre alt gewesen war, und hatte kaum Erinnerungen an ihn. Er würde von nun an als mein Vormund auftreten, da ich noch nicht volljährig war. Morgen sollte er auf Blue Hall, dem Landsitz unserer Familie, eintreffen. Blue Hall war ein Haus mit zahlreichen Erkern und Balkonen, reich mit Ornamenten verziert. Es besaß zehn Schlafräume, einen großen und einen kleinen Salon, das Arbeitszimmer meines Vaters, fünf Badezimmer, eine Küche und diverse Wirtschaftsräume sowie die Dienstbotenzimmer unter dem Dach. Es war mir stets mehr ein Zuhause gewesen, als das Londoner Stadthaus. Ich liebte das Land, ritt gern stundenlang über Wiesen und Felder und ließ mir den Wind um die Nase wehen.


  Nachdem Tante Anne verstorben war, hatte Onkel James die letzten zehn Jahre in Paris und Amsterdam verbracht, wo er mit erlesenen französischen Weinen und Spirituosen handelte. Ich hatte von meinen Eltern noch vor nicht langer Zeit vernommen, dass die Geschäfte meines Onkels wohl nicht zum Besten standen. Offenbar lebte er auf großem Fuß und hatte einen Hang zum Spielen und zu Bordellen. Ich hatte einmal gehört, wie Vater sich mit einem Freund über die Eskapaden meines Onkels unterhalten hatte. Mein Vater hatte nie viel vom Gatten seiner Schwester gehalten, weswegen Onkel James auch kein sehr häufiger Besucher gewesen war. Erst recht nicht, seit Tante Annes Tod.


  Wie ein schlechter Traum zog die Beerdigung an mir vorüber. Auch den anschließenden Leichenschmaus nahm ich kaum wahr. Die Bediensteten erledigten alle erforderlichen Aufgaben auch ohne Anweisungen. Sie wussten, was sie zu tun hatten. Ich fühlte mich nicht imstande, mich um die Bewirtung der zahlreichen Besucher zu kümmern. Ja, es interessierte mich nicht einmal, ob alles funktionierte oder nicht. Ich war, wie bereits gesagt, nicht mehr Teil dieser Welt.


  Meine Eltern hatten sich in den besten Kreisen bewegt und viele angesehene Persönlichkeiten waren zur Beisetzung und dem Leichenschmaus erschienen. Obwohl nicht vom Adel, hatte mein Vater durch seinen geschäftlichen Erfolg unsere Familie in die obere Gesellschaftsschicht gebracht. Vater war ein Arbeitstier und ehrgeizig. Er hatte aus dem einzigen Juweliergeschäft seines Vaters ein kleines Imperium geschaffen. Meine Mutter, immer ein wenig zu ruhig und farblos, war so sehr das Gegenteil von meinem Vater gewesen, dass ich nie verstanden hatte, wie sie zueinandergefunden hatten. Sicher, Mutter war sehr schön gewesen. Wie eine kostbare, zerbrechliche Porzellanpuppe mit zarten Gliedmaßen und großen Augen. Ich hatte sie geliebt, jedoch selten umarmt. Sie erschien mir stets zu sehr wie ein Geschöpf aus einem Feenhügel. Wir waren uns leider nie wirklich nah gekommen. Meinen Vater dagegen hatte ich trotz seiner Härte über alles geliebt. Wir teilten die Leidenschaft für die Pferde und für die Jagd. Er hatte zwar viel Zeit geschäftlich in London verbracht, fühlte sich jedoch genau wie ich auf dem Land am Wohlsten. Wie sehr ich ihn vermisste. Würde dieser furchtbare Schmerz je nachlassen?


  
    *
  


  Nachdem endlich alle Gäste gegangen waren, ließ ich mich von Lucie, meiner alten Amme, auf mein Zimmer im Südflügel des Hauses führen. Ich hatte mich in diesem Zimmer immer sehr wohl gefühlt. Die beiden großen Fenster ließen viel Licht hinein und die gelben Vorhänge sorgten für eine sonnige Atmosphäre. An einer Wand hing ein großes Gemälde von mir im Alter von zwölf auf dem Rücken meiner ersten eigenen Stute; mein Lieblingshund George saß neben dem Pferd und hatte den Kopf schief gelegt. Ich hatte tagelang geweint, als der Hund von einem Keiler tödlich verletzt worden war. Damals war ich vierzehn gewesen. Nun schenkte ich all dem keine Beachtung. Teilnahmslos ließ ich geschehen, dass meine Zofe Marie, ein unscheinbares Mädchen von sechzehn, aber mit großem Geschick fürs Frisieren, mich entkleidete.


  "Du gefällst mir gar nicht, Kind", sagte meine Amme und nötigte mich, mich auf den Stuhl vor meiner Frisierkommode niederzulassen.


  Während Marie meine Haare ausbürstete, richtete die alte Lucie, irgendetwas vor sich hin brummend, das Bett. Ich ließ alles reglos, und ohne ein Wort über mich ergehen. Ich wollte weinen, schreien, einfach meine Qual hinauslassen, doch meine Augen blieben trocken, mein Mund verschlossen und innerlich zerriss es mich.


  "Komm zu Bett, Liebes", forderte mich Lucie auf, nachdem Marie mit meinen Haaren fertig war. Ich wollte ihr gern gehorchen, doch ich war außerstande, mich aufzurichten. Mein Kopf war nicht in der Lage, die Befehle an meinen Körper zu senden. Nicht geweinte Tränen brannten in meinen Augen und ich konnte sie nicht hinauslassen. Ein Gefühl von Panik überkam mich und ich hatte das Gefühl, nicht genügend Luft zu bekommen. Meine Brust schmerzte vor Anstrengung, genug Sauerstoff in meinen Körper zu pumpen.


  Hilf mir Papa! Ich ersticke!


  Meine Hände ballten sich zu Fäusten und meine Nägel bohrten sich tief in das Fleisch meiner Handflächen, doch ich spürte davon nichts. Nur die Angst. Diese entsetzliche Angst.


  Plötzlich spürte ich eine sanfte Wärme in meinem Inneren. Wie eine winzige Flamme in meiner Mitte. Die Flamme wurde größer und die Wärme breitete sich aus bis in meine Fingerspitzen und meine Hände entkrampften sich. Meine Brust hob und senkte sich wieder ohne Schmerz und ich atmete tief ein und aus.


  "Alles in Ordnung mit Euch?", fragte Marie besorgt.


  Ich antwortete nicht, aber wandte den Kopf, um sie anzusehen. Nein! Ich war nicht in Ordnung. Aber besser!


  Erst als Marie meinen Arm ergriff, erhob ich mich und ließ mich von ihr zum Bett führen.


  Lucie bedeutete mir, mich hinzusetzen und hielt mir einen Becher entgegen. Ein strenger Geruch stieg mir in die Nase. Wieder so ein Kräutergebräu meiner Köchin, die sich gut mit allerlei Tränken und Tinkturen von Kräutern auskannte. Meist half, was sie so zusammenbraute, wenn es auch furchtbar schmeckte.


  "Hier mein Kind. Trink dies. Es wird dir helfen, gut zu schlafen", sagte Lucie.


  Gehorsam leerte ich den Becher mit dem leicht bitteren Gebräu und ließ mich zurück auf die Kissen sinken. Die Amme deckte mich sorgsam zu, dann verließ sie mit der Zofe das Zimmer und ließ mich allein zurück. Endlich kamen die Tränen und als sie erst einmal zu Laufen angefangen hatten, wollten sie kein Ende finden, bis ich schließlich erschöpft einschlief.


  
    *
  


  Am nächsten Morgen fühlte ich mich wie gerädert. Ich hatte sehr schlecht geschlafen, wirre Träume hatten mich mehrmals aus dem Schlaf aufschrecken lassen. Ich vermutete, dass mein Schlaftrunk Laudanum enthalten hatte.


  Teilnahmslos ließ ich mich von Marie ankleiden und frisieren und nahm dann ein kleines Frühstück im Salon ein. Die frischen Apfeltörtchen und die Minzpastetchen, die ich sonst so gern aß, schmeckten mir heute nicht. Jeden einzelnen Bissen musste ich mit Gewalt hinunterzwingen und dabei den Reflex, zu würgen, unterdrücken. Ich aß nur, um meine Köchin Martha nicht zu kränken, die eine liebe Seele war. Ich hatte kein Interesse mehr an diesem Leben. Das bedeutete aber nicht, dass es mir egal war, wenn ich Leute verletzte, die mir etwas bedeuteten. Und meine Köchin bedeutete mir viel. Sie war schon in unserem Haushalt, solange ich denken konnte. Martha war klein und rund, hatte Arme und Hände wie ein Schmied, aber ein Herz aus Gold. Sie war diejenige, die meine Tränen getrocknet und mir Apfelküchlein in den Mund geschoben hatte, wenn Papa mich gescholten oder wenn ich mich verletzt hatte.


  Ich war zwar durch die Reisen meiner Eltern gewohnt, allein zu speisen, doch es war ein Unterschied, ob sie nur auf Reisen waren, oder ob ich wusste, dass sie nie wieder mit mir an einem Tisch sitzen würden. Ich vermisste sogar Mamas Zurechtweisungen. Immer hatte sie etwas an mir auszusetzen gehabt. "Sitz gerade, Elizabeth!" oder "Kannst du nicht dein Besteck benutzen, wie jeder anständige Mensch?", würde sie sagen und Papa würde seine Serviette an den Mund halten, um sein Grinsen zu verbergen. Dann würde er sich räuspern und die Stimme erheben. "Hör auf deine Mutter, Elizabeth Sofia!" Er nannte mich immer bei meinen beiden Vornamen, wenn er mich tadelte. Sonst nannte er mich immer liebevoll Liz oder Lizzie.


  "Wünscht Ihr noch etwas?", riss das Dienstmädchen mich aus meinen Tagträumen.


  Ich schüttelte trübe den Kopf. Die Minzpastetchen lagen mir schwer im Magen und ich fühlte mich elend. Ich konnte mir nicht vorstellen, auch nur einen Tag weiter so leben zu können. Ich vermisste sie so sehr. Der Schmerz zerrte an meinen Eingeweiden. Ich konnte mir nicht vorstellen, jemals wieder lachen zu können.


  "Nein Molly. Danke. – Ich werde ein wenig ausreiten."


  "Euer Herr Onkel wird bald eintreffen. Wollt Ihr ihn nicht begrüßen?", fragte Molly besorgt.


  "Ich bleibe nicht lange weg – nur ein kurzer Galopp. Ich brauche – frische Luft", krächzte ich, sprang von meinem Stuhl auf und verließ fluchtartig den Raum.


  
    *
  


  Ich zügelte den Lieblingshengst meines Vaters; einen schwarzen Friesen aus den Niederlanden; mit langer, wallender Mähne und einem edlen Kopf mit klugen Augen; vor dem Stallgebäude. Ich hatte mein eigenes Reitpferd, eine kastanienfarbene Stute von ausgeglichenem und freundlichem Wesen, doch ich hatte mehr Freude an dem Temperament des schwarzen Hengstes. Außerdem hatte das Tier meinem Vater gehört und ich fühlte mich ihm näher, wenn ich seinen Hengst ritt. Vater war ein ausgezeichneter Reiter gewesen und er selbst war es gewesen, der mich das Reiten gelehrt hatte. Er war ein strenger Lehrer gewesen, doch ich war eine eifrige Schülerin, stets darauf bedacht, ihn stolz zu machen.


  Der schnelle Ritt hatte mir gut getan. Ich fühlte mich erhitzt und mein langes, blondes Haar war vom Wind zerzaust. Meine Frisur hatte sich bei dem halsbrecherischen Tempo vollkommen aufgelöst und ich hatte meinen Hut verloren, doch das kümmerte mich nicht, ich fühlte mich schon viel besser – lebendiger. So war es immer gewesen, wenn ich Kummer hatte. Ein scharfer Galopp klärte meine Gedanken und erfüllte mein Herz. Es war nicht, dass mein Kummer verschwunden wäre; die klaffende Wunde in meinem Herzen war noch immer da; doch hatte der Ritt dem Schmerz die Spitze genommen. Er hatte mir ein Stück Lebensfreude wieder gegeben.


  Ich sprang aus dem Sattel und klopfte den mächtigen Hals des edlen Pferdes, ehe ich ihn dem herbeigeeilten Stalljungen übergab.


  "Euer Onkel ist bereits eingetroffen, Herrin", berichtete der junge Knecht aufgelöst. Er schien ganz aufgeregt zu sein.


  "Wann?", fragte ich mit unruhig klopfendem Herzen. Der Gedanke, nun meinem Vormund entgegen zu treten, schnürte mir die Kehle zu. Jetzt nahm mein Leben wieder eine neue Wende und ich befürchtete nichts Gutes. Ich verspürte den Drang, wieder auf den Rücken meines Pferdes zu springen und zu fliehen. Einfach immer weiter zu reiten, bis die Welt zu Ende war.


  "Vor einer halben Stunde etwa", antwortete der Junge auf meine Frage.


  Ich seufzte und zwang mich, dem Impuls zur Flucht nicht nachzugeben. Der schöne Rausch des schnellen Rittes war mit einem Mal verflogen. Statt dessen fühlte ich mich, als würde ich jeden Moment zusammensinken. Meine Beine fühlten sich an, als hätten sich die stützenden Knochen aufgeweicht und wären nun nicht mehr fähig, mein Körpergewicht zu tragen.


  "Herrin? Alles in Ordnung?", riss mich die Stimme des Jungen aus meinen Gedanken. Er schaute mich aus großen, runden Augen besorgt an.


  Ich schüttelte leicht verwirrt den Kopf.


  "Danke Timo. Geb dem Guten hier eine Handvoll Hafer extra, die hat er sich redlich verdient."


  "Gewiss Herrin. Ich werde ihn auch schön bürsten, bis er wieder glänzt", sagte der Knecht eifrig.


  "Ja, tu das", sagte ich ein wenig abwesend. In Gedanken war ich schon wieder bei dem bevorstehenden Zusammentreffen mit meinem Onkel. Wie er wohl sein mochte. Hoffentlich kamen wir einigermaßen miteinander aus. Immerhin würde er das nächste halbe Jahr hier auf Blue Hall wohnen und über mein Leben bestimmen. Ich gab mir einen Ruck und ging bangen Herzens auf das Herrenhaus zu.


  
    *
  


  Meine Gefühle waren gemischt, als ich das Gebäude betrat. Ich hatte ja keine Ahnung, was da auf mich zu kommen würde. Ich verwünschte die unabänderliche Tatsache, dass ich als Frau auf die Welt gekommen war. Männer hatten alle Freiheiten und wurden auch in meinem Alter viel mehr ernst genommen. Es war eine himmelschreiende Ungerechtigkeit!


  In der Eingangshalle war es kühl und ich fröstelte. Molly kam sogleich auf mich zugeeilt. Ihre Wangen waren vor Aufregung gerötet und sie machte einen hektischen Eindruck.


  "Euer Onkel ist da. Gott steh uns bei, so ein ...", begann sie und schlug sich dann die Hand auf den Mund, als hätte sie etwas Ungehöriges sagen wollen.


  Ihre Hände zitterten, als sie mir den Umhang abnahm. Zwar neigte die gute Molly ein wenig dazu, schnell hysterisch zu werden, dennoch ließ ihre offensichtliche Panik ein flaues Gefühl in meinen Eingeweiden aufkommen. Erst der Stalljunge, jetzt das Dienstmädchen. Was für ein Mensch musste mein Onkel sein, dass er schon bei seiner Ankunft so einen Wirbel auslöste?


  "So ein was? – Was wolltest du sagen Molly?", hakte ich nach.


  "Oh nichts, Herrin", wehrte Molly rasch ab. "Er wartet im Arbeitszimmer Eures seligen Vaters auf Euch. Ihr solltet euch 'eilen. Er ist ein wenig – ungeduldig. – Ach aber Euer Haar! Was habt Ihr nur mit der schönen Frisur gemacht. Rasch, ich richte es schnell wieder!"


  Ich wollte erst abwinken, entschied mich dann doch anders. Ihr merkwürdiges Gehabe beunruhigte mich wirklich. Es klang nicht gerade so, als wäre mein Onkel ein Mensch, mit dem man gut auskam. Zum Glück würde ich ja schon in einem halben Jahr unabhängig sein, beruhigte ich mich selbst. Bis dahin musste ich halt gute Miene zum bösen Spiel machen. Ich ließ mir von Molly das Haar wieder ordnen und machte mich auf den Weg zu meinem Onkel, um ihn nicht noch länger warten zu lassen. Ich fühlte mich, als marschierte ich zu meiner eigenen Hinrichtung.


  
    *
  


  Als ich vor dem Arbeitszimmer meines Vaters stand, klopfte mein Herz aufgeregt. Es regte mich innerlich auf, dass sich ein für mich immerhin fast fremder Mann darin breitgemacht hatte. Das Zimmer barg so viele Erinnerungen für mich. Gute und auch Schlechte. Als kleines Mädchen hatte ich im Arbeitszimmer mit den kleinen Holzfiguren gespielt, die mein Vater als junger Mann geschnitzt hatte. Wenn ich Vater verärgert hatte, war das Arbeitszimmer der Raum gewesen, indem ich meine Standpauke zu hören bekam. Mein Vater war zwar sehr streng gewesen, aber ich hatte ihn dennoch über alle Maßen geliebt. Im Gegensatz zu meiner Mutter hatte ich niemals Angst vor ihm gehabt, nur Respekt. Jeder hatte Respekt vor William Graham gehabt. Nun stand ich hier und wusste nicht, was ich tun sollte. Anklopfen? – Einfach wie selbstverständlich reingehen? – Immerhin gehörte das Haus mir. Ich entschied mich für einen Kompromiss, klopfte kurz und energisch an, öffnete sogleich die Tür und marschierte hinein, ehe ich es mir anders überlegen konnte.


  
    *
  


  Onkel James saß an dem riesigen Schreibtisch aus poliertem Nussbaum, an dem zuvor nur mein Vater gesessen hatte, einen Stapel Briefe und Unterlagen vor sich. Zu meinem Ärger bemerkte ich, dass mein Onkel eine Karaffe vom Lieblingsbrandy meines Vaters und ein halb volles Glas neben sich stehen hatte. Offenbar fühlte er sich schon ganz als der Herr des Hauses. Bei meinem Eintreten sah er auf und musterte mich aus kleinen, scharfen Augen. Sie waren grün, wie die einer Katze. Es fehlte jedoch jegliche Wärme in ihnen. Ich verspürte sofort ein Unbehagen, das mir in alle Glieder kroch, und begann förmlich zu schrumpfen. James Atkins war groß, wahrscheinlich noch größer als mein Vater gewesen war, soweit ich das von der, hinter dem Schreibtisch sitzenden, Gestalt beurteilen konnte. Er war äußerst kräftig gebaut mit großen Händen, einem leicht feisten, stark geröteten Gesicht und wulstigen Lippen. Onkel James hatte das ungesunde Aussehen eines Lebemannes, der keine Ausschweifungen ausließ. Sein kurzes, rotbraunes Haar war schon sehr licht, er würde sicher bald eine Glatze bekommen.


  "Guten Tag, Onkel!", begrüßte ich ihn zaghaft.


  Dieser Mann hatte etwas wirklich Einschüchterndes an sich. Eine brutale Ausstrahlung gepaart mit physischer Kraft ging von ihm aus.


  "Elizabeth! – Wie schön, dass du dich letztendlich doch noch dazu entschließen konntest, mich zu begrüßen", sagte er sarkastisch. "Ein Glück, das deine armen Eltern nicht mehr miterleben müssen, wie ungehörig du dich benimmst."


  Ich lief hochrot an, ob dieses Tadels. Wie konnte er so etwas Gefühlloses zu mir sagen, wo meine lieben Eltern gerade erst begraben worden waren. Ich fühlte Tränen in mir aufsteigen und meine Unterlippe begann, zu beben.


  "Verzeihung Onkel. Ich ... ich dachte nicht, dass Ihr bereits so frühzeitig ...", stammelte ich und stockte, als ich unter seinem eisigen Blick einige weitere Zentimeter zusammenschrumpfte.


  Die restlichen Worte blieben mir im Halse stecken, als Onkel James donnernd mit der Faust auf den Tisch schlug und mit zorngerötetem Gesicht aufsprang. Bedrohlich lehnte er sich über den Schreibtisch und blitzte mich aus seinen Blut unterlaufenden Augen an. Erschrocken wich ich zurück.


  "Du verzogenes Balg! Dir fehlt es an Respekt! Ich hatte eigentlich erwartet, dass ein Sprössling meines Schwagers an Zucht und Ordnung gewöhnt sein würde. Immerhin war er ein respektabler Mann von hohem Ansehen. Scheinbar war er mit dir zu nachsichtig, hat dich verhätschelt. Aber jetzt werden hier andere Seiten aufgezogen. Ab sofort verlässt du dieses Haus nur mit meinem Einverständnis. Keine Ausritte mehr auf eigene Faust. – Haben wir uns verstanden?"


  Ich nickte eingeschüchtert, doch in meinem Inneren kochte ein rebellischer Zorn. Ich unterdrückte die Worte, die mir auf der Zunge lagen, war ich mir doch bewusst, dass jeder Versuch, sich offen gegen meinen Onkel aufzulehnen, vergeblich, ja vielleicht sogar gefährlich sein würde. Ich traute ihm ohne Weiteres zu, dass er mich wie ein Kind übers Knie legen würde, um mich zu schlagen. Und so blieb ich fügsam, wie auch Mutter es stets gewesen war, eine Rolle, in der ich mich alles andere als wohlfühlte, doch irgendwie musste ich die nächsten sechs Monate überleben.


  



  
    ***
  


  Kapitel 1


  22. Juni 1888


  Drei Monate lebte Onkel James nun schon unter meinem Dach. Ich hatte mittlerweile herausgefunden, dass er zwei Gesichter besaß. Er konnte die Liebenswürdigkeit in Person sein. In Anwesenheit von Gästen mimte er den netten Onkel, der um seinen Schützling besorgt war und nur das Beste wollte. Dann wieder konnte er launisch und jähzornig sein und die Bediensteten fürchteten ihn. Besonders alle weiblichen von entsprechendem Äußeren. Onkel James stellte den jungen Mädchen nach und versuchte gar nicht erst, diese unmoralischen Aktivitäten vor mir zu verheimlichen. Er neckte mich sogar mit obszönen Andeutungen und lachte mich aus, wenn ich vor Scham errötete. Auch ich fühlte mich vor ihm nicht sicher. Mehrmals schon hatte er mich auf eine Weise angefasst, die alles andere als akzeptabel war und ich versuchte, ihm tunlichst aus dem Weg zu gehen. Niemand war da, der mich vor seinen Annäherungen beschützen würde. Ich war ganz auf mich gestellt. Ein beängstigender Gedanke.


  



  Eines Abends saßen wir zusammen im kleinen Salon. Onkel James bestand darauf, dass ich ihm nach dem Essen stets noch ein Stündchen Gesellschaft leistete. Ich hasste diese erzwungene Zweisamkeit, war aber froh, dass er keinerlei Unterhaltung von mir zu erwarten schien. Er war ohnehin kein besonders redseliger Mann.


  Gedankenverloren starrte ich auf meine Stickarbeit, ohne auch nur einen Stich getan zu haben. Handarbeit war nicht gerade meine Stärke, aber Onkel James bestand darauf, dass ich mich "wie eine junge Dame benahm". Mutter hatte oft vergeblich versucht, mir die Handarbeiten nahe zu bringen, doch ich schien kein großes Geschick dafür zu haben. Ich fand Handarbeiten entsetzlich langweilig und hätte ein gutes Buch vorgezogen. Unsere Bibliothek war gut bestückt und es gab noch so viele Bücher, die ich noch nie gelesen hatte. Mein Vater hatte mich stets zum Lesen ermuntert und mit mir oft über verschiedene Bücher und auch über Wissenschaften und Politik diskutiert.


  Onkel James saß im Lieblingssessel meines Vaters und las in der Bibel, wie jeden Abend. Ich hatte schon festgestellt, dass mein Onkel beinahe schon fanatisch religiös war, wenngleich er die Bibel für sich selbst großzügig auslegte. Die Stellen, wo es um Hurerei und Trunkenheit ging, schien er regelmäßig zu überlesen. Dabei war er stets schnell dabei, einen Vers für mich zu finden, der die erwünschten Tugenden einer Frau beschrieb. Ich hatte von Mutter oft genug zu hören bekommen, dass ich viel zu undamenhaft war. Frauen hatten eben nicht selbstständig zu denken und erst recht stand es ihnen nicht zu, einen Mann zu kritisieren. So jedenfalls schien mein Onkel die Sache zu sehen.


  Neben ihm, auf einem kleinen Tischchen, standen wie üblich eine Karaffe mit Brandy und ein Glas. Ich hatte bemerkt, dass mein Onkel gern und viel trank, besonders Vaters teuersten Brandy. Wenn er sehr viel trank, schlief er immer im Sessel ein. Deshalb hatte ich Molly angewiesen, ihm abends Brandy hinzustellen. Heute Abend jedoch hatte er zu meinem Leidwesen noch nicht einmal das erste Glas ausgetrunken. Meine Gedanken richteten sich auf ein Leben ohne meinen schrecklichen Vormund. Ich malte mir aus, einen gut aussehenden und charmanten Mann zu heiraten und einen Haufen niedlicher Kinder zu bekommen, die das ganze Haus bevölkerten. Ich würde mit meinem Gatten über die blühenden Wiesen galoppieren und den Wind in meinen Haaren genießen. Ich würde frei sein, zu tun, was mir gefiel und mich nicht von einem übel gelaunten Tyrannen das Leben schwer machen lassen. Einziges Manko war, dass ich meinem Traummann noch nicht begegnet war. Wenn es ihn überhaupt gab.


  "Ich habe nachgedacht", riss die Stimme meines Onkels mich plötzlich aus meinen süßen Tagträumen.


  Erschrocken blickte ich auf. Onkel James hatte die Bibel beiseitegelegt und nippte an seinem Brandy. Seine stechenden, kleinen Augen waren mit einem seltsamen Ausdruck auf mich gerichtet. Ich fühlte mich wie ein Reh, das vom bösen Wolf fixiert wird. Um seinen Mund lag ein widerlicher Zug von Selbstzufriedenheit. Eine Gänsehaut kroch meine Arme hinauf und ließ mich schaudern. Ich spürte seine bösartige Aura, ein unsichtbares Wesen, das mit gefletschten Zähnen und lauernden Blicken durch den Raum schlich, bereit, mich zu packen, seine Fänge in mich zu schlagen. Mühsam unterdrückte ich den drängenden Impuls, aufzuspringen und aus dem Raum zu fliehen.


  "Ich denke, du bist nicht in der Lage, dieses Haus und die Geschäfte in London zu führen. Du kannst unmöglich dein Geld selbst verwalten. Innerhalb eines Jahres wärst du bankrott und alles, was dein Vater aufgebaut hat, dahin", eröffnete Onkel James.


  Ich spürte, wie trotz aller Furcht Empörung in mir hochstieg. Ich hatte viel von meinem Vater über die Geschäfte gelernt und außerdem gab es sehr fähige leitende Angestellte, die stets das volle Vertrauen meines Vaters genossen hatten. Ich brauchte meinen Onkel nicht. In drei Monaten würde ich die Zügel für mein Leben selbst in die Hand nehmen, ob es ihm nun gefiel oder nicht. Trotzdem hielt ich es für klüger, zu schweigen. Mir war bewusst, dass ich ihm nicht gewachsen war. Momentan war er mir gegenüber im Vorteil und ich hatte keine Unterstützung. Sobald ich volljährig war, würde ich mir einen Rechtsbeistand nehmen und Onkel James zum Teufel jagen.


  "Was du brauchst, ist – ein Ehegemahl", verkündete er weiter. Sein Tonfall hatte etwas abstoßend Gönnerhaftes, das mich anwiderte.


  Mir wurde übel. Ich versuchte, mir darüber klar zu werden, was seine Worte für mich bedeuteten. Er wollte mich scheinbar mit irgendeinem Mann verheiraten, der ihm von Nutzen war. Mein Onkel tat eindeutig nie etwas, was ihm nicht zum Vorteil gereichte. Aus der Traum von meinem Traumprinzen, der mir all meine Freiheiten lassen würde. In Gedanken sah ich mich schon an einen alten, zahnlosen Greis verschachert, der mir auf dieselbe, widerliche Art nachstellte, wie Onkel James. Das durfte nie passieren. Ich wollte mir selbst einen Mann wählen. Erst recht, wo ich so kurz vor der ersehnten Volljährigkeit stand. Mühsam schaffte ich es, meine vielschichtigen Emotionen zu beherrschen und ihm in die Augen zu blicken.


  "Vielen Dank, dass Ihr so um meine Zukunft besorgt seid. Ich weiß dass zu schätzen, doch ich möchte mir selbst den richtigen Gatten auswählen, wenn die Zeit gekommen ist. Erst einmal möchte ich noch etwas meine Freiheit genießen", sagte ich. Ich hoffte, er würde das leichte Zittern in meiner Stimme nicht bemerkt haben.


  Onkel James lehnte sich ein wenig vor und lächelte zynisch.


  "Siehst du? Genau das meine ich! – Deine Freiheit genießen! Pah! – So redet nur ein liederliches Frauenzimmer. – Verantwortungslos, ja zügellos bist du. Du brauchst einen Mann, der dich in deine, vom Herrgott bestimmten Schranken verweist!"


  "Ihr könnt mich nicht zwingen, irgendeinen Mann zu heiraten, wenn ich es nicht will!", begehrte ich auf. Jetzt war es wirklich genug der Fügsamkeit. Ich würde mich auf gar keinen Fall verheiraten lassen. Wenn ich einmal heiratete, dann einen Mann, den ich liebte und einen solchen hatte ich nun eben noch nicht gefunden.


  "Das werden wir ja sehen", knurrte Onkel James und schenkte sich nach, ehe er weiter sprach: "Im Übrigen dachte ich nicht an irgendeinen Mann. Ich bin zu dem Entschluss gekommen, dass du einen richtigen, einen erfahrenen Mann brauchst. Nicht so ein Jüngelchen, der sich von deinen hübschen blauen Augen beeindrucken lässt. Es sollte ein Mann sein, dem etwas an den Geschäften deines Vaters und an Blue Hall liegt und der den Besitz verantwortungsvoll zu leiten weiß."


  "Und welcher Mann sollte das Eurer Meinung nach sein, Onkel?" Wieder kam mir der alte Greis in den Sinn. Scheinbar war ich mit meinen Gedanken der Wahrheit schon recht nahe gekommen. Ich kämpfte verzweifelt gegen das Gefühl der Ohnmacht an. Vor meinen Augen tanzten blitzende Funken und ich krallte meine Finger in die Lehnen meines Sessels.


  Er hingegen lehnte sich entspannt in seinem Sessel zurück und schaut mich mit einem selbstgefälligen Ausdruck an.


  "Meine Wenigkeit", verkündete er in einem Ton, als wäre es ganz selbstverständlich, dass nur er infrage käme. "Ich denke, es wäre von beiderseitigem Vorteil, wenn wir uns vermählen würden."


  Mir blieb vor Schreck der Mund offen stehen und mein Blut schien zu gefrieren. Ich musste mich verhört haben. Gewiss machte er nur einen makaberen Scherz.


  "Das meint Ihr nicht ernst?", keuchte ich mit klopfendem Herzen. "Ihr seid mein Onkel!"


  "Aber wir sind nicht blutsverwandt." Er lächelte wohlwollend, doch das Lächeln erreichte seine kalten Augen nicht. "Ich gebe dir drei Tage Zeit, mein Angebot zu überdenken. – Du solltest jetzt schlafen gehen. Es ist spät und eine anständige junge Dame sollte zeitig zu Bett gehen."


  Ich sprang auf und feuerte meine Handarbeit in das Handarbeitskörbchen. Meine Unterlippe bebte vor Zorn und Erregung. Ich war den Tränen nah.


  "Dafür brauche ich keine Bedenkzeit! Niemals werde ich Euch heiraten! In drei Monaten werde ich volljährig sein und dann werdet Ihr dieses Haus verlassen."


  Mit diesen Worten rauschte ich aufgelöst aus dem Zimmer.


  
    *
  


  Die nächsten Tage war ich vor meinem Onkel auf der Hut. Zu meiner Verwunderung schien er einstweilen von weiteren Belästigungen abzusehen. Dennoch versuchte ich weiterhin, ihm auszuweichen und sperrte mich in meinem Zimmer stets ein, damit er mich auch dort nicht bedrängen konnte. Ich fühlte mich zunehmend unwohler in meinem eigenen Haus, welches mir sonst immer ein Gefühl von Sicherheit gegeben hatte. Als das von meinem Onkel gestellte Ultimatum von drei Tagen verstrichen war, wurde ich noch nervöser. Es passierte jedoch erst zwei weitere Tage später.


  



  Wir saßen zusammen beim Supper, als er das Thema wieder zur Sprache brachte. Lustlos stocherte ich in meinem Essen, denn in seiner Anwesenheit verging mir regelrecht der Appetit. Eigentlich mochte ich Wachtel sehr, doch seit dem Tod meiner Eltern und besonders seit Onkel James Einzug, schmeckte für mich alles einfach nur fad. Selbst der Duft der knusprig gebratenen Vögel schien eher störend, denn anregend.


  "Hast du dir mein Angebot überlegt, meine Liebe?", fragte Onkel James betont höflich. Er schenkte meinem Mangel an Appetit keinerlei Aufmerksamkeit.


  Ich zuckte zusammen und würgte an meinem Bissen, den ich mir gerade in den Mund gesteckt hatte und der mir nun im Halse festzustecken drohte. Schnell spülte ich mit einem Glas Wein nach, dann hob ich mit klopfendem Herzen den Kopf und begegnete seinem Blick. Ich war immer wieder aufs Neue erstaunt über diese absolute Kälte, die in seinen Augen geschrieben stand. Niemals zuvor hatte ich einen solchen Blick bei irgendeinem Menschen gesehen. Und wie schon unzählige Male zuvor, rann mir ein Schauer den Rücken hinunter.


  "Nun?", hakte mein Onkel ein wenig ungeduldig nach.


  "Ich habe bereits gesagt, was ich zu sagen habe", antwortete ich mit dünner Stimme.


  "Ich könnte dich zwingen."


  Ich erschauerte. Ich wollte mir lieber nicht vorstellen, zu was er mich alles zwingen könnte. Neulich hatte ich ihn versehentlich dabei entdeckt, wie er mit einem der Küchenmädchen unaussprechliche Dinge getan hatte. Den Anblick würde ich so schnell nicht vergessen. Das Mädchen lag rücklings auf dem Esstisch, ihre Röcke hochgeschoben und ich hatte die behaarte Scham der Küchenmagd sehen können. Onkel James stand mit heruntergelassenen Hosen zwischen den gespreizten Schenkeln des Mädchens, sein Geschlecht immer wieder in sie hineinstoßend. Dabei hatte er abstoßende, grunzende Laute von sich gegeben. Er hatte mich zum Glück nicht bemerkt und ich hatte mich schnell wieder zurückgezogen. Ich verspürte wirklich wenig Lust, sein nächstes Opfer zu werden.


  Onkel James erhob sich und umrundete den Tisch. Mir krampfte sich der Magen zusammen und Schweißperlen erschienen auf meiner Stirn.


  Herr im Himmel, hilf mir! Was soll ich tun?


  Ich sprang auf und wich vor meinem Onkel zurück, bis ich die große Nussbaumanrichte im Rücken spürte, die meinem Rückzug ein jähes Ende bereitete. Ein kleiner Schrei kam von meinen Lippen und Onkel James grinste siegessicher.


  "Ich werde dich schon zu zähmen wissen, mein kleines Vögelchen. Ich werde dich lehren, wie du mir zu dienen hast. Komm und gib deinem Onkel James einen Kuss, mein Täubchen."


  Ich schrie auf, als er mich an den Oberarmen packte und sein Gesicht immer näher kam. Ich drehte den Kopf zur Seite, sodass sein Mund nur auf meine Wange traf. Was schon schlimm genug war. Angewidert sträubte ich mich gegen seinen Angriff. Der schiere Terror erfasste mich, als seine grobe Pranke schmerzhaft meine Brust quetschte, während seine fleischigen Lippen widerliche, feuchte Küsse auf meinem Hals platzierten und langsam in Richtung meiner Schulter tiefer wanderten. Ich war gefangen in einem Albtraum und meine Gedanken überschlugen sich auf der Suche nach einem Ausweg aus dieser misslichen Lage. Ich wusste, dass ich ihm körperlich unterlegen war. Seine brutale Umklammerung ließ mir kaum Raum, mich zu regen, obwohl ich alle Kräfte anstrengte.


  "Wehr dich nicht, mein Täubchen. Es wird dir schon gefallen", nuschelte er an meinem Hals.


  "Nein! Lasst mich! Ich will das nicht! Hört auf damit!", forderte ich, mich verzweifelt wehrend.


  Es hatte keinen Sinn, er war einfach zu stark. Ich musste es irgendwie anders schaffen. Um ihn in Sicherheit zu wiegen, hörte ich auf, mich zu wehren und ließ ihn schaudernd gewähren. Wie erwartet, ließ er meinen Arm los und ich tastete mit meiner befreiten Hand nach einer brauchbaren Waffe. Endlich schlossen sich meine Finger um einen massiven Kerzenleuchter. Ich wischte jegliche Skrupel beiseite und nahm allen Mut zusammen. Mit aller Kraft schlug ich ihm den Leuchter auf den Kopf. Er schrie auf und taumelte zurück. Blut lief über sein Gesicht und er sah mich erst ungläubig, dann wütend an. Mir war klar, dass mir nicht viel Zeit blieb, da ich ihn nicht hart genug getroffen hatte, um ihn auszuschalten. Schnell fasste ich mir ein Herz und rannte aus dem Speisezimmer, die Treppen hinauf in mein Zimmer. Atemlos schloss ich die Tür hinter mir und schob den schweren Riegel davor. Mein Herz klopfte aufgeregt und ich fühlte mich zittrig und einer Ohnmacht nahe. Tränen rannen über meine erhitzten Wangen und verschleierten mir den Blick. Ich lehnte mich mit dem Rücken gegen die Tür und sackte langsam in mich zusammen. Der Schock über das gerade Erlebte und der noch immer tief sitzende Schmerz über meinen Verlust brach sich in heftigem Schluchzen bahn.


  Ein polterndes Klopfen an der Tür ließ mich zusammenfahren und mein Schluchzen erstarb.


  "Elizabeth! – Mach sofort die Tür auf!", ertönte die polternde Stimme meines Onkels.


  "Nein! Geht!", erwiderte ich mit zittriger Stimme. Mir wurde übel. Ich unterdrückte den Würgereflex, schmeckte die säuerliche Bitterkeit von Magensäure.


  Eine Weile war Schweigen. Ich lauschte atemlos. War er gegangen? Ich hatte keine Schritte gehört, die sich entfernten. Alles, was ich hörte, war das Klopfen meines eigenen Herzens und das Rauschen meines Blutes in den Ohren.


  "Es ist doch alles nur zu deinem Besten", ertönte Onkel James Stimme schließlich ruhig, beinahe besänftigend. "Du bist nur eine schwache Frau und kannst den Besitz unmöglich allein führen. – Ich nehme dir auch deinen kleinen Angriff von eben nicht übel. Ich habe dich zu sehr bedrängt und bin bereit, dir ein wenig mehr Zeit einzuräumen. Lass uns über alles reden. Mach die Tür auf. – So nimm doch endlich Vernunft an!", redete er weiter auf mich ein.


  "Meine Antwort lautet nein! – Ich denke gar nicht daran! Und ich lasse mich nicht kompromittieren! Ich werde in drei Monaten mündig und dann werdet Ihr hier verschwinden. – Ich kann sehr gut für mich selbst sorgen!", antwortete ich erregt.


  Ich zitterte noch immer vor Angst und Empörung. Was, wenn ich es nicht geschafft hätte, ihm zu entwischen? – Wenn er mit seinem Überfall Erfolg gehabt, mich kompromittiert hätte, dann wäre ich gezwungen gewesen, ihn zu heiraten. – Nicht auszudenken! Allein bei dem bloßen Gedanken daran überkam es mich eiskalt und ich schüttelte mich unwillkürlich.


  "Du kannst dich nicht drei Monate in dein Zimmer einsperren EDie Alte war seine Schwiegermutter und er hatte einigen Respekt vor ihr, was nicht bedeuten musste, dass er gewillt war, diese merkwürdige junge Frau mitzunehmen. Sicher würde es ihnen nur Ärger einbringen. Wer wusste, was dieses Mädchen verbrochen hatte. Womöglich wurde sie gesucht.


  "Das weiß ich noch nicht, aber es wäre schlecht für die Sippe, sie hier zu lassen, das flüstern mir die Ahnen. – Sie ist Schicksal!", antwortete die Alte entschlossen.


  Santino kratzte sich am Kinn und musterte skeptisch die merkwürdige Frau in Männerkleidung. Ihm war nicht ganz wohl bei der Sache, aber er wagte nicht, der alten Frau zu widersprechen. Mehr als einmal hatte er erfahren, dass es besser war, auf das zu hören, was sie sagte. Schließlich seufzte er ergeben.


  "Also gut. Schafft sie auf einen Wagen, dann geht es weiter. Wir wollen noch ein Stück Weg schaffen, ehe es Mittag wird", befahl er schließlich mürrisch.lizabeth! Früher oder später musst du da rauskommen und dann kriege ich dich!", drohte er.


  Ich schloss entsetzt die Augen. Er hatte recht! Ich konnte mich nicht drei Monate hier vor ihm verbergen. Ich war blind davon gerannt und saß nun in der Falle. Das bedeutete, ich musste fliehen, fort von hier, mich verstecken – irgendwo, wo er mich nicht finden konnte. – Noch heute Nacht!


  
    *
  


  Ich band meine Röcke hoch und öffnete leise das Fenster. Wohltuend kühle Nachtluft drang in das Zimmer und ich atmete die frische Luft tief ein, dann kletterte ich entschlossen auf das Fenstersims und schwang die Beine hinaus. Ich war froh, dass die Tournüre kürzlich aus der Mode gekommen war und ich so bei meiner Kletterei weniger behindert wurde.


  Eine kurze Weile blieb ich so sitzen, mit klopfendem Herzen und feuchten Händen. Es war ein waghalsiges Vorhaben, aber ich sah keinen anderen Weg, wenn ich nicht in die Falle meines Vormundes geraten wollte.


  "Na dann los, Graham", sprach ich mir selbst Mut zu.


  Vorsichtig suchte ich das Mauerwerk neben meinem Fenster nach dem dicken Hauptstock der alten Weinrebe ab. Ich brauchte nur ein Stück weit klettern, denn bis zum Balkon darunter war es nicht weit. Mit den Füßen hangelte ich nach kräftigen Seitentrieben und begann den Abstieg. Es war eine wackelige Angelegenheit, aber das Weingeflecht hielt und bald hatte ich sicher den Balkon erreicht. Erleichtert lehnte ich mich gegen die schmiedeeiserne Brüstung.


  "In Ordnung, Graham. Jetzt ist es fast geschafft!"


  Mit frischem Mut schwang ich mich über das Geländer und angelte, mich mit einer Hand am Geländer festhaltend, nach einem Ast des kräftigen Walnussbaumes. Ich brauchte ein paar Anläufe, bis ich den Ast fassen konnte, und zog ihn zu mir heran. Nachdem ich noch einmal tief durchgeatmet hatte, ergriff ich den Ast mit beiden Händen und ließ mich fallen. Es knackte ein wenig, als der Ast unter meinem Gewicht in die Tiefe rauschte – aber er hielt. Als meine Füße nicht mehr weit vom Boden entfernt waren, ließ ich los und landete mit einem Plumps auf meinem Hinterteil. Ich konnte gerade noch einen Schmerzensschrei unterdrücken, indem ich mir eine Faust in den Mund schob.


  Nachdem ich mich von dem Aufprall erholt hatte, raffte ich mich auf und schlich zum Pferdestall. Es war sehr dunkel, aber ich kannte jeden Winkel von Blue Hall im Schlaf. Ich wusste genau, wie ich zu der kleinen Leiter kam, die zur Kammer des Stallknechtes führte und wusste, dass er seine Kleidung des Nachts immer zum Lüften auf das Fenstersims neben der Tür legte. Auf leisen Sohlen schlich ich die Stiege hoch und schnappte mir das Kleiderbündel.


  



  Im Stall erklomm ich die Leiter zum Heuboden, zog mich hastig um und verstaute meine Frauenkleider unter dem losen Heu. In Hosen und Hemd gewandet und mit einem zerbeulten Hut auf den hochgesteckten, blonden Locken, kletterte ich wieder herunter. Bargeld hatte ich leider nicht, aber einige kostbare Schmuckstücke, die ich zu Geld machen konnte, versteckte ich im Hut.


  Mit schnellen Handgriffen sattelte ich den Hengst und führte ihn durch den Hinterausgang, der direkt auf eine Koppel führte. Hier würde man keinen Hufschlag hören, wie das bei dem Kopfsteinpflaster vor dem Stall der Fall wäre. Ich schwang mich in den Sattel und preschte davon. Ich machte mir nicht die Mühe, am Gatter abzusteigen und es zu öffnen, sondern setzte kurzerhand mit dem Pferd darüber hinweg.


  
    *
  


  "Hast du auch so einen Durst, mein Guter?", fragte ich erschöpft und klopfte dem schwarzen Hengst den mächtigen Hals. "Ich glaube nicht, dass man uns schon verfolgt. – Trotzdem müssen wir gleich weiter reiten."


  Die Morgendämmerung hatte bereits eingesetzt, bald würde Onkel James mein Verschwinden bemerken und ich wollte meinen Vorsprung so groß wie möglich halten. Ich konnte mir gut vorstellen, dass er sofort die Verfolgung aufnehmen würde. Das Risiko, von ihm geschnappt zu werden, wollte ich lieber nicht eingehen.


  Ich betrachtete kritisch meine Erscheinung in der spiegelnden Oberfläche des Wassers. Ich kam mir selbst fremd vor in den ungewohnten Männerkleidern. Um von meiner makellosen Haut abzulenken, hatte ich mir ein wenig Ruß ins Gesicht geschmiert, doch ich fand, dass ich noch immer zu weiblich aussah. Aus der Nähe würde meine Verkleidung sicher früher oder später auffallen. Meine Augen mit den langen Wimpern waren zu schön für einen Mann.


  "Meinst du, jemand durchschaut meine Verkleidung?", fragte ich an mein Pferd gerichtet und strich mir skeptisch über meine flache Brust. Ich hatte meine Brüste mit Tüchern verbunden, damit sie flach wurden und unter der Männerkleidung nicht auffielen. In den zu großen Hosen und flachbrüstig, sah ich zumindest von der Gestalt her tatsächlich wie ein junger Bursche aus. Wenn doch nur mein Gesicht nicht so weibisch wäre!


  "Ich glaube, wir müssen jetzt weiter."


  Nachdem ich meine Wasservorräte aufgefüllt hatte, bestieg ich das Pferd, um den Ritt fortzusetzen.


  Zwei Stunden ritt ich wegen der schlechten Bodenbedingungen in mäßigem Tempo, bis ich aus dem Wald herauskam und über eine Wiese galoppierte. Endlich spürte ich wieder den Wind auf meinem Gesicht. Auch der Hengst freute sich über den Galopp und bockte übermütig. Ich tätschelte dem Tier den Hals und lachte.


  "Ja, das gefällt dir mein Guter!"


  Ich spornte das Tier übermütig an. Der Wind trieb mir Tränen in die Augen, doch ich achtete nicht darauf. Ich war frei! Plötzlich stolperte das Pferd, als es in ein Loch trat und ich stürzte über den Hals des Pferdes hinweg, und landete mit dem Kopf auf einem Stein. Schmerz explodierte in meinem Kopf, dann wurde es dunkel.


  



  Kapitel 2


  29. Juni 1888


  Die Pferde und bunten Wagen der Sinti bewegten sich langsam die staubige Straße entlang. Die Reisenden hatten es nicht eilig. Manche begleiteten den Zug zu Fuß, andere saßen auf den Wagen oder ritten zu Pferde. Kinder rannten von einem Wagen zum anderen, verfolgt von großen, zotteligen Hunden, die aufgeregt bellten. Hin und wieder vernahm man das Schreien eines Säuglings. Das Geklapper der beschlagenen Hufe mischte sich mit dem fröhlichen Geschwätz der Frauen, dem Geschrei der Kinderschar und den gelegentlichen Rufen der Männer.


  Es war ein noch junger Tag und man hatte noch ein gutes Stück Weg vor sich. Die Sonne war angenehm mild um diese Zeit, doch später würde sie sengend auf die Menschen niederbrennen und das fahrende Volk würde für die heiße Mittagszeit sein Lager irgendwo an einem schattigen Plätzchen aufschlagen und den Weg erst am Nachmittag fortsetzen.


  Ivo und Sergio ritten an der Spitze des Zuges. Die beiden Brüder waren die Söhne von Santino, dem Anführer der Sippe.


  "Schau mal Ivo", rief Sergio plötzlich und deutete nach vorn. "Da liegt jemand am Wegesrand."


  Sergio spornte sein Pferd an und galoppierte zu der am Boden liegenden Gestalt, stieg eilig ab und kniete sich neben den leblosen Körper. Mit kundigen Fingern prüfte er den Puls.


  "Er atmet noch!", rief er seinem Bruder zu, der nun ebenfalls herangeritten kam.


  Ivo gewahrte den prächtigen Hengst, der in einiger Entfernung graste. Er kannte sich mit Pferden aus und dieses Pferd war viel zu kostbar für die traurige Erscheinung seines Reiters. Offensichtlich hatte der Bursche das Pferd irgendwo gestohlen und war mit dem edlen Tier nicht fertig geworden, sodass er abgeworfen worden war. Geschah ihm recht. So ein Pferd musste man zu handhaben wissen und Ivo war gut im Umgang mit Pferden, wie die meisten Sinti.


  "Wir müssen ihm helfen", meinte Sergio.


  "Lass ihn liegen. Wir nehmen das Pferd mit", sagte Ivo und ritt auf das reiterlose Tier zu. Es ließ sich willig einfangen und schnaubte freudig, als er es mit sich führte.


  



  Inzwischen waren auch die Anderen an der Unglücksstelle angekommen und schauten neugierig auf den Verletzten herab. Ein großer Mann mit vollen schwarzen Haaren und einem ebensolchen Schnurrbart löste sich aus der Menge und trat neben Sergio.


  "Lebt er?", fragte der Mann mit polternder Stimme.


  "Ja Vater. Der Puls ist normal. Ist auf den Kopf gefallen, schätze ich", antwortete Sergio.


  Er nahm dem Fremden den Hut ab, um nach einer möglichen Verletzung zu sehen und erstarrte. – Langes, blondes Haar quoll aus dem Hut hervor.


  Die Alte war seine Schwiegermutter und er hatte einigen Respekt vor ihr, was nicht bedeuten musste, dass er gewillt war, diese merkwürdige junge Frau mitzunehmen. Sicher würde es ihnen nur Ärger einbringen. Wer wusste, was dieses Mädchen verbrochen hatte. Womöglich wurde sie gesucht.


  "Das weiß ich noch nicht, aber es wäre schlecht für die Sippe, sie hier zu lassen, das flüstern mir die Ahnen. – Sie ist Schicksal!", antwortete die Alte entschlossen.


  Santino kratzte sich am Kinn und musterte skeptisch die merkwürdige Frau in Männerkleidung. Ihm war nicht ganz wohl bei der Sache, aber er wagte nicht, der alten Frau zu widersprechen. Mehr als einmal hatte er erfahren, dass es besser war, auf das zu hören, was sie sagte. Schließlich seufzte er ergeben.


  "Also gut. Schafft sie auf einen Wagen, dann geht es weiter. Wir wollen noch ein Stück Weg schaffen, ehe es Mittag wird", befahl er schließlich mürrisch."Eine Frau!", rief er erstaunt und die Leute kamen neugierig näher.


  Man drängte sich um die beste Sicht und Mutmaßungen wurden angestellt. Eine Frau in Männerkleidung und ein kostbarer Hengst. Das gab Rätsel auf und die Sinti liebten Rätsel.


  "Macht Platz! Zurück mit euch!", schnauzte Santino und die Leute wichen etwas zurück, murrten aber und begannen bereits wieder, sich gegenseitig hin und her zu schubsen und voran zu drängen, als der Anführer die junge Frau begutachtete und sie auf den Rücken rollte.


  Eine alte Frau kletterte erstaunlich flink von einem der Wagen und die Menge machte ihr respektvoll Platz. Ihre Augen waren blind, aber sie bewegte sich zielsicher auf die am Boden Liegende zu.


  "Sie ist Schicksal. Wir müssen sie mitnehmen", raunte die Alte bestimmt.


  Aufgeregtes Gemurmel entstand. Man hatte nicht gerne Fremde im Lager, doch die Alte war eine allgemein respektierte Frau und was sie sagte, war von großer Gewichtigkeit. Sie war die weise Frau, eine Seherin.


  "Wessen Schicksal?", fragte Santino, dem die Sache gar nicht schmeckte, ungehalten.


  Die Alte war seine Schwiegermutter und er hatte einigen Respekt vor ihr, was nicht bedeuten musste, dass er gewillt war, diese merkwürdige junge Frau mitzunehmen. Sicher würde es ihnen nur Ärger einbringen. Wer wusste, was dieses Mädchen verbrochen hatte. Womöglich wurde sie gesucht.


  "Das weiß ich noch nicht, aber es wäre schlecht für die Sippe, sie hier zu lassen, das flüstern mir die Ahnen. – Sie ist Schicksal!", antwortete die Alte entschlossen.


  Santino kratzte sich am Kinn und musterte skeptisch die merkwürdige Frau in Männerkleidung. Ihm war nicht ganz wohl bei der Sache, aber er wagte nicht, der alten Frau zu widersprechen. Mehr als einmal hatte er erfahren, dass es besser war, auf das zu hören, was sie sagte. Schließlich seufzte er ergeben.


  "Also gut. Schafft sie auf einen Wagen, dann geht es weiter. Wir wollen noch ein Stück Weg schaffen, ehe es Mittag wird", befahl er schließlich mürrisch.


  



  
    ***
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